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Vorwort. 

Das Bedürfnis nach einer Aligemelnen Geschichte des 
Sozialismus wird seit vielen Jahren sowohl in sozialisti- 
schen Arbeiterkreisen wie von vielen nichtsozialisttschen 
Gebildeten lebhaft empfunden. Diesem Bedürfnis ver- 
suchten mehrere literarische Unternehmungen nach- 
zukommen. Vor einem Vierteljahrhundert machte unter 
Leitung des Verlags J. H. W. Dietz in Stuttgart eine 
Anzahl von deutschen und ausländischen Parteigelehr- 
ten und Schriftstellern den Versuch, eine Geschichte 
des Sozialismus zu schreiben. Dieses Unternehmen^ an 
dem sich Karl Kautsky, Franz Mehring, Eduarä Bern- 
stein, Paul Lafargue und Hugo Liiidcmann beteiligten, 
blieb aber in Einzeldarstellungen stecken. Einen so 
großen Wert sie* als Monographien besitzen mögen, 
so sind sie doch weit davon entfernt, etwas Ganzes und 
Zusammenfassendes zu bieten. Zudem erwiesen sie 
sich ihres Umfangs und ihrer Planlosigkeit wegen als 
nicht geeignet, in Arbeiterkreisen Anklang zu finden. 

Mein Buch wird in fünf Teilen die ganze Geschichte 
des Sozialismus bis zum Jahre 1920 umfassen. Ich g^ab 
mir große Mühe, es durchaus allgemeinverständlich 
zu halten. Die sozialistische Geschichte jedes 
Volkes. Landes oder Reiches erhält ihren Sozialwirt- 
schaftlichen^ politischen und kulturellen Rahmen, so daß 
das Buch, trotz seines verhältnismäßig kleinen Umfangs, 
eine Weitgeschichte vom sozialistischen Standpunkte 
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darstellen durfte, — eine Weltgeschichte, in der an Stelle 
der Völkerkriege und der Staatenbildungen, an Stelle 

der Charakterschilderungen der Heerführer und Mon- 
archen, die sozialen Kämpfe und sozialistischen Ge- 
danken und Systeme, die großen sozialistischen Denker, 
Märtyrer und Volkstührer den Mittelpunkt bilden. 

Sozialismus und, Kommunismus werden hier überall 
als identische Begriffe angesehen. 

Meine Forschungsmethode ist die marxistische, was 
mich indes nicht hindert, selbständig zu arbeiten und zu 
urteilen, die materiellen und geistigen Tatsachen genau 
zu prüfen und sie höher als irgendwelche Theorie zu 
stellen. 

Ich hoffe, daß mein Buch auch allen Arbeiterschulen 
und sonstigen Volksbildungsanstalten, die im Verfolg 
der deutschen Revolution überall entstehen, als Leit- 
faden beim Gescinciitsuiilerricht dienen wird. • 

M. Beer* 
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Einleitung^ . 

Was bedeutet der Begrijj Altertam? 

REIN chrotiologisch oder einzig und allein nach der Zeit- 
rechnung teilt man die Weltgeschichte bekanntlich in Alter- 
tum, Mittelalter, Neuzeit und neueste Zeit. Bei näherem 

Zusehen erweist sich diese Geschichtseinteilung als un- 
zulänglich, weil so gar niciits sagend. Wenn wir vom Alter- 
tum sprechen, denken wir an die mesopotamischen Reiche, an 
Aegypten, an die alten Hebräer, Griechen und Römer. Hatten 
denn die Kelten, Germanen und Slawen gar kein Alter- 
tum? Und hatten die alten Völker gar kein Mittelalter und 
gar keine Neuzeit? Die Weltgeschichte handelt doch nicht 
von einer einheitlichen Menschneit, die etwa bis zur Völker- 
wanderung sich im Altertum befunden hätte, dann naciiein- 
ander in Mittelalter, Neuzeit und neueste Zeit eingetreten 
wäre. Sie handelt vielmehr von verschiedenen Staaten, 
Reichen, Stämmen und Völkern, die ihre eigenen Kultur- 
stufen zu verschiedenen Zeiten durchgemacht haben, ohne 
also auf den gleichen Schritt mit den anderen zu warten. Sie 
erklärt uns nicht, wie es zum Beispiel kommen konnte, daß 
wir neuzeitliche Ideen im Altertum vorfinden, ja da(i der Be- 
ginn der Neuzeit in Europa — die Renaissance — wieder an 
das griechische „Altertum'* anknüpfte oder, daß wir Modernen 
oft zu Ansichten und Ideen zurückgreifen müssen, die vor 
mehr als 2000 fahren von den „Alten" ausgesprochen wurden. 
Waren diese denn ül>er Zeit und Raum erhaben? Erhielten 
sie ihre Weisheit durch Inspiration? 

Wir dürften der Wahrheit n ihcr kommen, wenn wir an- 
nehmen, daß das Altertum kerne geistige und geschiciitliche 
Einheit bildete. Auch die alten Hebräer, Hellenen (Griechen) 
und Römer hatten ihr Altertum, ihr iMittelalter und ihre Neu- 
zeit. Sie waren nur früher aur der Buhne der Menschheits- 
geschichte erschienen als etwa die Germanen und die Slawen, 
und sie machten ebenfalls ihre verschiedenen Perioden durch, 
erzeugten gewisse Einrichtungen und Ideen, die diesen Pe- 
rioden überall mehr oder weniger entsprachen, so daß die 
verschiedenen Völker zwar der Zeit nach aufeinander folgen, 
aber sozial und geistig paialiei laufen. Wenn also die 
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Romanen und üermaneii im 15. und 16. Jahrhundert an die 
Grieclicii des 6. und 5. Jahrhundert?; v. Chr. gfeistip; an- 
knüpfen konnten, so geschaii dies nur desiialb, weil die 
Griechen in jenen Jahrhunderten ihr Altertum und ihr Mittel- 
alter schon hinter sich g^ehabt hatten und in ihrer Neuzeit 
lebten und diesem Zeitabschnitt entsprechende geistige £r- 
zeiic^ni^se !ier\'orbrachten. 

Jede dieser Perioden hat ihre bestimmten sozialen, wirt- 
schaftlichen und geistii^en Meri<male. Im Altertum — oder 
nciitiger — in der Jugendzeit der Völker — sind die 
/Menschen uberall blutsverwandtschaftlich in Sippen und 
•Stämme gegliedert, leben gemeinschaftlich nach den Grund- 
sätzen der Gleichheit, kennen weder Privateigentum, noch 
Einehe oder Städte; das geistige Leben ist sehr primitiv; 
Herkommen und (lebrauch regeln das einfache Leben, das 
meistens nuniadisch ist, auf jeden Fall ist es nicht an be- 
stimmte Territorien gebunden. Häuptlinge oder „Könige" 
stehen an der Spitze des Volkes, ein Schrifttum existiert 
In jener Zeit nicht. Die betreffenden Stämme selber be- 
schreiben ihre gesellschaftlichen Einrichtungen nicht. Was 
wir über jene Zeit wissen, verdanken wir entweder Reisenden, 
die aus einem Lande einer höheren Kulturstufe die Gebiete der 
primitiven Stämme besuchten und durch den Konlra^t zwischen 
den vorgefundenen Einrichtungen und ihren eigenen zum 
NachdenRen angeregt, uns hierüber schriftliche Dokumente 
hinterließen, wie zum Beispiel Caesar und Tacitus Über die 
alten Germanen; oder aber wir — die Modernen — schließen 
aus den alten Sagen und Ueberlieferungcn, sowie aus den Ueber- 
festen der alten Einrichtungen, die in die geschrieben- 
geschichtliciie Zeit hineinragten, auf die ursprünglichen Ein- 
richtung^en. Und da wir einen regelmäßigen Verlauf der 
Entwicklung der Völker entdeckten, so sind wir berechtigt 
eine Verallgemeinerung — eine Theorie — aufzustellen, dao 
alle Völker auf primitiver, urgesellschaftlicher Stufe kein 
Sondereigentum kannten, in Gleichheit lebten und in Stämme 
organisiert waren. 

Seitdem die Sozialisten diese Theorie in ihre gesellschaft- 
lichen Lehren — in ihre Soziologie — aufnahmen, bemuhen 
sich antisuziaiistisclie Gelchite aller Länder, den Nachweis 
zu führen, daß von Kommunismus bei den primitiven Stämmen 
keine Rede sein könne. Allein man merkt aeutlich die Absicht, 
und man geht über sie hinweg, denn es sind lauter Schrift- 
steller, die zu Hause sitzen und durch Stubengelehrsamkeit 
etwas abstreiten, was zeitgenössische Reisende nnd Augen- 
zeugen aller Zeiten und Zonen in zweifeist reier Weise fest- 
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stellten und beschrieben, oder worauf soziale, religiöse und 
reclitliciie üeberreste zwingend hinweisen. 

Die urgesellschaftliche Zeit hört auf, wenn die Stämme 
seßhaft werden, sich nach und nach territorial (nach Gemein- 
den, Dörfern, Städten, Bezirken und Ländern) organisieren 

• und zur Landwirtschaft übergehen. Die Ansiedler versuchen 
die alte Gesellschaftsform fortzusetzen ; denn eine andere 
kennen sie nicht; aber die neuen Wirtschaftszustände fordern 
eine Neuordnung, denn bald beginnt die Zersetzung und 
die Klassenteilung der früheren^ einheitlichen Gesellschaft. 
Es werden Städte gebaut; der Tauschhandel wird lebhafter; 
das Privateigentum verdrängt den Gemeinbesitz. Die An- 
passung an die neuen Verhältnisse geht nicht glatt vonstatten. 
Die Benachteiligten und Bedrückten, die Enterbten und Ver- 
schuldeten klammern sich an die alte entschwindende Gleich- 
heit, halten sie in ihrer Eriniieiung fest und idealisieren sie, 
teils als Paradies, teils als goldenes Zeitalter. Die biblische 
Schilderang des. Gartens von Eden und die Vertreibung 
der ersten Menschen aus ihm (1. Buch Mosis, 2. und 3. 
Kapitel), sowie die Verse des griechischen Dichters Hesiod 
(„werke und Tage", Vers 108 — 170) über das goldene Zeit- 
alter und dessen Verschwinden, sind die ältesten geschriebe- 
nen AcußerunfTcn dieser das ganze Altertum durchdringenden 
Stiuiniun^. 1 ruiizeitig beginnen innere Konf.iikte; die 
alten Stammesführer — die sogenannten „Könige'^ 
oder Richter — weichen der Adelsherrschaft, der 

• Oroßgrundbesitz schwingt sich zur Herrschaft auf. 
Wir sind hier schon tief im Mittelalter, Erst auf dieser 

• Stufe entsteht das Schrifttnm und das religiöse Dogma: es 
entsteht eine Mythr iIolhc oder eine Theologie; es werden 
Gesetze niedergeschnebcii . Zehn Gebote in Israel, Drakos 
Oesetzbuch in Hellas, Zwölf tafelgesetz in Rom. Bei den 
Israeliten begann das Mittelalter im 10. Jahrhundert v. Chr.; 
damals gaben die Israeliten siCh zwar Könige, aber die wirk- 
liche Herrschaft lag bei den Besitzenden — ausgenommen 
vielleicht zur Zeit Davids und Salomos. Bei den Griechen 
begann das Mittelalter um das Jahr lÜOü; bei den Römern im 
8. Jahrhundert. 

Im Laufe des Mittelalters entwickeln sich Handel und Ge- 
werbe, deren Träger das städtische Bürgertum — die Bour- 
geoisie — wird, wenn diese hinreichend erstarkt ist, geht 
das Mittelalter seinem Ende entgegen. Der Adel verbürger- 
licht sich oder geht unter; das alte mythologische und 
theologische Dogmcnsysteni wird erschüttert und neue reli- 
giöse und philosophische Auffassungen brechen sich Bahn; 
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die Naturwissenschaft kommt zu Ehren; die Kunst wird 
freier und mannigfaltiger; die mittelalterlichen Verbände 
lösen sich in ihre einzelnen Elemente auf — die Neuzeit ist 

angebrochen. In Griechenland begann sie im 6. Jahrhundert; 
in Rom im 2. Jalirliundcrt ; in Israel wurde diese sozialwirt- 
schaftliche Entwicklung durch die nationalen Katastrophen 
unterbroclien : im Jahre 722 wurde Israel (das hebräisciie 
Nordreicli mit Samaria als Hauptstadt) von Assyrern besiegt 
und zerstört; im Jahre 586 verfiel Juda (das hebräische 
Südreich mit Jerusalem als Mittelpunkt) demselben Schicksal: 
es wurde durch die Babylonier vernichtet; aber der religiöse 
Entwicklungsprozeß wurde nicht nur nicht unterbrochen, 
sondern gefördert. Entsprechend dem Geiste der Neuzeit 
rangen die Juden sich zum ethischen Monotheismus durch; 
die Griechen zur Moralpliiiosophie, und bei ihren leitenden 
Geistern zum Alonothcisnius und zur Sozialetlük (I^latonismus 
und die Stoa). Die im Mittelalter ausgebrochenen sozialen 
Kämpfe werden in t! i Neuzeit immer heftiger: in Israel die 
Armen gegen die Reichen; in Hellas die Volksmassen (der 
Demos) gegen die Wucherer und Enteigner, später das Pro- 
letariat gegen das Kapital; in Rom die Plebejer gegen die 
Patrizier, die Besitzlosen gegen die Reichen, <Jie Sklaven- 
massen gegen die Bedrücker. Die Haupttüiduiungen sind: 
Schuldenkassierung und Neuverteilunr des Grund und 
Bodens. Es werden Soziaire formen in Angriff genommen: 
wahrscheinlich zu Anfang des 7, Jahrhunderts in Sparta; 621 
in Judäa; 594 (Solon) in Athen; 367 und 133 
in Rom. in Sparta wurde der Klassenkampf auf mehrere 
Jahrhunderte beseitigt; in Athen hingegen tobte er immer 
lieltiger; ihn; entsprang der größte Suzialphilosopii der an- 
tiken Zeit: Plate (geb. 427, gesit. 347); ebenso wurde dort 
eine Theorie des Kommunismus und das Naturrecht ge- 
schaffen. In Rom übten die sozialen Kämpfe keinen tiefen 
revolutionären Einfluß aufs geistige Leben aus, wie überhaupt 
die Römer kein intellektuelles Volk waren und für die Weiter- 
entwicklung der Religion, Philosophie und der sozialen Ideen 
nichts icisteten; das römische üeisteslebea ist ein sehr blasser 
und verspäteter Abg[lanz des hellenischen. Die Römer schei- 
nen ihre eanze geistige Energie auf Krieg und Unterjochuncf 
fremder Völker, sowie auf die Begründung des Privat 
eigentumsrechts verwendet zu haben. In einer Cieistes- 
geschichte (ausgenommen Rechtsgeschiciite) nehmen die 
Römer eine ganz untergeordnete Stellung ein. 

Ein Blick aui Wirtschaft und Politik des Altertums offen- 
bart den großen Unterschied zwischen damals und heute. 

12 
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Vorerst fällt auf der voHständige Mangel an Maschinerie 
und feineren Werkzeugen. An deren Stelle finden wir Massen 
von Sklaven ; anfangs waren es eigene Volksgenossen, die 
infolge von Verschuldung zu Sklaven gemacht wurden, dann 
sind es Kriegsgefangene, unterjochte Eingeborene, oder von 
Sklavenhändlern geraubte Menschen, die von Griechen und 
Römern massenhaft auf dem Markte gekauft und der rück- 
siclitslosesten Ausbeutung unterworfen wurden ; bei den Juden 
gab es wenig Sklaven. Auch das Staatsleben sah anders aus. 
Der Staat war lange Jahrhunderte hindurch nur eine Stadt 
und ihre nächste Umgebung; die berühmtesten waren Athen, 
Sparta, Rom. Ein derartiger Stadtstaat hieß auf griechisch 
Poli^ (hiervon: Politik), auf lateinisch civitas (hiervon: Zivi- 
lisation). Diese Stadtstaaten waren also kleine Gebiete mit 
ursprünglich etwa 30 OUO bis 40 000 freien Bürgern. In 
Hellas gab es mehrere derartiger Stadtstaaten, ebenso in 
Italien. Teils durch Krieg, teils durch Bundesverträge ver- 
einigten sie sich zu einem großen Staate. Jeder freie Bürger 
war zugleich Soldat; die wirtschaftliche Arbeit fiel den 
Sklavcnmassen zu. Erst die Römer schufen nach und nach ein 
Reich (Imperium) mit herrschenden Schichten und unter- 
jochten Völkern. Die Römer entwickelten später auch den 
Feudalismus und die Hörigkeit, als die Sklavenarbeit sich 
als unrentabel oder unpolitisch erwiesen hatte. 

2. Theorie des antiken Kommunismus: das Natiirrechi. 

Es wurde oben bemerkt, daß die enterbten Volksschichten 
sich bei Beginn des Mittelalters an die Ueberlieferungen 
der alten Gleichheit klammerten und die Vergangenheit idea- 
lisierten. Der Naturzustand oder die Urgesellschaft wurde 
zum Ideal, zu dem man zurückkehren müßte. In seinem Werke 
j^Ueber die Gesetze" (3. Buch, 2. und 3. Kapitel) sagt Plato 
über die Menschen der Urgesellschaft: 

„Arm waren sie bei diesen Verhältnissen nicht in hohem 
Grade und gerieten auch nicht unter dem zwingenden Einfluß 
der Not in Händel gegeneinander. Aber auch reich konnte 
man nicht werden, wenn man weder Gold noch Silber besaß, 
wie dies damals bei den Menschen der Fall war. Gibt es 
jedoch in einer Gesellschaft weder Reichtum noch Armut, so 
müssen in derselben höchstwahrscheinlich die edelsten Sitten 
herrschen; denn da gibt es weder Uebermut noch Ungerech- 
tigkeit und auch keine Aeuikrungen von Eifersucht und 
- Neid. Es waren also ganz gute Menschen, — gut durch die 
genannten Umstände und durch das, was man Einfalt nennt. 
. . . Folglich müssen wir sagen, daß viele Generationen, die 
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stets ein derartiges Leben führten, im Vergleich mit . . . dem 
heutigen Geschlecht in allen Künsten und Gewerben uner* 

fahrencr und unc^escliicktcr gc\\e<<^n soien. . . Dajrcgcn war 
man in alter Zeit gutmütiger und tapferer, dabei gemäßigter 
und in allen Stücken gerechter. . . Diese Leute brauclitcn 
gar keinen Gesetzgeber. In jenem Zeitalter gibt es ja auch 
keine Buchstabenschrift, die Menschen richten sich in ihrem 
Leben nur nach Gewonnheiten und den sogenannten väter- 
lichen Gebräuchen.*' 

Die Lelirc vom gleicliheitlichen Naturzustande wurde dann 
fortentwickelt ; denn zu Zeiten des Aristoteles, des Schülers 
von Plato und Lehrers Alexanders des Großen (um das Jahr 
340 bis 325), war schon die Ansicht verbreitet, „daß die 
Botmäßigkeit des Herrn über den Sklaven gegen die Natur 
sei, und daB der Unterschied zwischen Freie und Sklaven nur 
durch Menschengesetz, abei' nicht durch die Natur gemacht 
worden sei; und da dies ein Eingriff in das Naturwirken bedeute, 
so sei es eine L^nfrerechtigkeit'' (Aristoteles „Politik'^ 1, 3.). 

Die beiden Zitate aus Plato und Aristoteles geben uns schon 
ein gutes Stück Naturrecht. Seinen Ausbau und seine V^cr- 
breituiig verdankt es jedoch den Stoikern (im 3. jahrhundei i). 
Der Begründer der stoischen Schule war Zeno, der um das 
Jahr 300 wirkte. Die Lehren dieser Schule haben seit dem 
2. Jahrhundert v. Chr. einen sehr erheblichen Einfluß auf 
den liellenischen Kultiirkreis, auf die Denker des römischen 
Reiches, sowie auf das ganze christliche und zivilisierte 
Europa bis auf den hcutifren Tag ansprcübt. Die 
utopisch-sozialistische und auaichisch-koniuiuaii tische Ge- 
dankenwelt sieht vielfach unter ihrem Einfluß. 

Das Naturrecht ist ein Protest gegen die auf Grund 
des Sondereigentums entstandenen zivil- und staatsrechtlichen 
Einrichtungen. Es ist eine Idealisierung der gleichlieitlichcn 
una demokratischen Zustände der koiiununistischen Urzeit. 
Der Appell an die Natur, der Ruf: Zurück zur Matur! ist 
eine Verurteilung der Zivilisation, ebenso eine Aufforderung, 
entweder zu den alten Zuständen zurüdczukehren oder diese 
zum Ideal für die rechtliche und soziale Umgestaltung der 
neuen Zustände ins Auge zu fassen. Die Neuzeit mit ihrem 
Aufschwung der Städte, des Handels und der Gewerbe und 
mit ihrer Vernichtung aller Ueberreste des Gemeinbesitzes 
an Grund und Boden stellt sich dar als eine Abkehr von 
der Natur, von der Landwirtschaft, von den einfachen Sitten 
des Landlebens und als Zuwendung zum unnatürlichen, künst- 
lichen Leben, zum Luxus, zur V^elgeschäftigkeit, zu einem 
Labyrinth von Gesetzparagraphen und staatlichen Regulie* 
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rungen. Im Urzustände gab es keine Menschengesetze, keinen 
Staat, keine äu&eren Zwangseinrichtungen, Die Natur, durch* 

strömt und erfüllt vom gottlichen Geiste, regelt ihren Gang 
nach dem ihr innewohnenden göttlichen Gesetz, das das 
Gute, Reclitschaffene und Billige befiehlt. Das ethische Gott- 
naturgesetz ist schleciithin gültig; es ist das Vernunftrecht; 
es steht höher als die Menschensatzungen oder das soge- 
nannte positive Recht. Es gilt für alle >3vesen, die Menschen- 
antlitz tragen: alle Menschen sind frei und gleich. Im 
Urzustände der Menschen, im goldenen Zeitalter, im Zeit- 
abschnitt vor dem Sündenfall herrschte das Gottnaturgesetz 
oder das Vcmunftrecht ; die Menschen lebten ohne Staat, 
ohne äußeren Zwang, ohne gesetzliclie Regulierung und Be- 
vormundung, sondern folgten den natürlichen Geboten des 
Guten, Rechtschaffenen und Billigen. Aber die späteren Ge- 
schlechter wurden verdorben; nabsucht, Unzufriedenheit, 
innere Kämpfe entstanden, und die Menschen schufen den 
Staat, das PrivateigentuUi und die vielen Gesetze, ohne jedoch 
imstande zu sein, die alte Glückseligkeit zu erreichen. Die 
menschliche Gesellschaft krankt und leidet. Das einzige 
Heilmittel kann nur darin bestehen, die künstlichen Ein- 
richtungen zu verlassen und zu den' natürlichen zurück- 
zukehren: in Harmonie mit der Natur zu leben. 

Die Stoiker waren anarchische Kommunisten und inter- 
nationa» gesinnt. Sie gleichen hierin den jüdischen Propheten, 
nur sahen diese ihren Leitstern in Jahwe, während jene in 
der gotterfüllten Natur ihren Gesetzgeber erblickten. Beide 
Richtungen trafen im Urchristentum zusammen. 



!. Palästina. 

/. Soziale Zustände. 
A LS Noniadcnhorden aus der nordarabischen und ostägypti- 
" sehen Wüste fielen die Hebräer im 12. Jahrhundert v. Chr. 
in Kanaan ein. In blutsverwandte Sippen und Stämme ge- 
gliedert, waren sie unter ihren Führern hcrangezugen, um 
neue fruchtbare Gebiete zu erobern und ansässig zu werden. 
Leicht erregbar und trotzig, aber durch die Fahrnisse de» 
Wüstcnlcbens abgehärtet und durch die althergebrachte Staffl- 
meszuclit: /nsammengchalten, brachen sie in langen K:impfen 
den Widerstand der ihnen kulturell weit überlegenen Kana- 
aniten und ergriffen Besitz von ihrem Lande. Die siegreichen 
Barbaren teilten es durch Los unter ihre Stamme und 
diese unter ihre Familien. Sondereigentum an Grund und 
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Boden war ihnen vorerst unbekannt; die Stämme betrachteten 

die verteilten Ländercien als Gemeinbesitz, und die Familien 
liielten ihre Erbteile für Stammesgut (4. Buch Alosi^, 36. 
Kapitel). Einen besonderen Ausdruck für Eigentum gibt 
es im Hebräischen nicht. Diesem Begriffe am nächsten ist 
„nachlah" (Erbteil, heredium). Eigentümer heißt „Herr", he- 
bräisch „^flfl/",— ein allgemein semitisches Wort, das der Mann 
oder Erzeuger bedeutet. Teils infolge des ununterbrochenen 
Besitzes und der individuellen Bebauung und Nutznießung, 
teils infolge kanaanitisclicr Kulturcinflüssc, frewöhnten sich 
die hebräischen Familien, ihren unbeweglichen Besitz als 
unbescliränkt zu betrachten und über ihn eigenmächtig zu 
verfügen. Durch Verkäufe und Verpfändungen wurde die alte 
wirtschaftliche Gleichheit im Laufe der Zeiten erschüttert und 
eine Klassenteilung der früheren einheitlichen Oesellschaft 
herbeigeführt. 

Der oberste Gott der Hebräer, mit dem sie nach Kanaan 
zogen, war JllWli ^(jahwe oder Jchowah), ein Gott der 
Wüste, der sengenden Hitze, des verzehrenden Feuers und der 
Oewitterstürme, ein ivnegslield nach außen und der Be- 
schützer des Stammeszusammenhalts nach innen, ein gerechter 
Gesetzgeber, der eine* strenge, sittenreine Lebensführung for- 
dert. Jahwe erschien den Hebräern als das Sinnbild der 
physikalischen Eigenschaften der Wüste, sowie der sozialen, 
wirtschaftlichen und mornüschen Daseinsbedingungen tüchti- 
ger Nomadcnhürden. Karg war das Opfer, das sie ihm dar- 
brachten, etwas Meld und ein Lamm. Was konnten denn 
Wüstenaomaden anderes darbringen? Nüchtern und streng, 
wie ihr Leben, war der Gott, den sie anbeteten und fürchteten. 
Nach dem Ebenbilde ihrer physikalischen Umwelt und ihrer 
gesellschaftlichen Organisation schufen die Hebräer sich ihren Gott. 

Andern Charakters war Baal, der Gott Kanaans: er war, 

fleich Dionysos oder Bacciius der Hellenen, das religiöse 
innbild der schwellenden Triebkraft der Natur, der Gott 
eines Landes, das von Milch und Honig, von Oel und Wein 
floß. Den iVlenschen, Tieren und Pflanzen gab er Frucht- 
barkeit; er stellte das Mysterium der Zeugung dar; seine ge* 
weihten Anhöhen, seine Altäre wurden zu lärmenden Gelage* 
statten, seine Opfer zu üppigen Festen, seine heiligen Harne 
zu schattigen Plätzen für die brünstigen Umarmungen der 
beiden Geschlechter. In den Augen der Propheten war der 
Baaldienst eitel ßuhierei uad Hurerei. Kulturell war Kanaan 
längst über die Stufe der Stanunesorganisation hinaus, — 
zersplittert in Stadtgebiete, wo Handel und Gewerbe betrieben 
wurde und wo Sondereigentum an allen Dingen bestand. 

le 



Digitized by Google 



Die Hebräer (oder Israeliten), in die neue Umgebung ver- 
setzt, machten den Ackerbau zur Grundlage ihrer ueselK 
schalt und unterlagen bald den kanaanitischen Kultur- 
einflüssen. Das religiöse Leben der Nomaden konnte den 
neuen landwirtschaftlichen Lebensb^diirfnissen nicht genüg^en: 
Jahwe konnte die Flur, den Weinberg, den Oelbauni nicht 
befruchten, — er besaß diese Eigenschaft gar nicht, 
er war ein Wüstengott ^ und Äe entstehende neue 
gesellschaftliche Schichtung war mit den Geboten 
Jahwes nicht in Einklang zu bringen. Das Leben 
erwies sich stärker als die Idee: ein Abfall von Jahwe 
bahnte sich an, entweder indem man ihm Eigenschaften 
beilegte, die Baal gehörten und den Jahwedienst nach dem 
Baalkult umformte, oder indem die Israeliten ihren alten lie- 
bräischen Gott verließen und Baal anhingen. Seit dem 
Q. Jahrhundert durchzitterte eine religiöse Krise das Volk, die 
je nach den Umständen und den auftretenden Persönlich- 
keiten eine heftigere oder mildere Form annahm; zwischen 
den Anhängern Jahwes und Baals entstand ein Konflikt, 
in weichem die Propheten, gekleidet als WüsteiibeJiiinen, 
sich an die Spitze der Anhänger Jahwes stellten, vorerst 
Elia und Elisa, bei denen noch das rein traditionell-religiöse 
Moment überwiegt, dann jene gewaltigen Prediger, wie 
Arnos, Jesaja, Jereinia, die den Klassenkampf der Enterbten 
führen, die soziale Gerechtigkeit schlechthin fordern und 
in Jahwe den Weltgott, den Richter der Welt erblicken. Denn 
die wirtschaftliche Entwickinng Israels und die hieraus ent- 
standene Klassenteilung der üeseliscliaft verschärften die 
Krise, in deren Verlauf der Jahwebegriff eine Bedeutung er- 
hielt, die, wie wir sehen werden, eine Revolution auf reli- 
giösem Gebiet in sich schloß. 

Die Lockerung und Umwälzung der primitiven Zustände 
wurde gefördert durch die zahlreichen Kriege, die teils zur 
Verteidigung, teils zur Ausdehnung des Landes unternommen 
wurden. Die Kriege und deren Wechselfälle weckten (im 
10. Jahrhundert v. Chr.) bei den ackerbauenden Stämmen den 
Wunsch, eine Zentralregierung zu bilden, einen König zu 
halben, der ihre Grenzen vor feindlichen Angriffen schützen 
und ihre Interessen dem Auslande gegenül^r wahrnehmen 
könnte. Die neue Institution schien sich zu bewähren. Hatten 
die Stämme Israels bisher einen Verzweiflungskampf um ihre 
Existenz zu führen, so gelang es ihnen bald, eine Achtung 
gebietende Stellung einzunehmen. Die Naciiuara wagten es 
nicht mehr, Israel anzugreifen und die Ruhe schien von 
längerer Dauer zu sein (2, Sam. 7, 1 ; 1. Könige 9, 4). Die 
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Beute an Edelmetallen war bedeutend; der Ackerbau nahm 
einen Aufschwung, und da die Israeliten nach Niederwerfung 

der Kanaaniten in den Besitz der Karawanenstraßen und zeit- 
weise dir Meeresküste gelangt waren, so knüpften sie Han- 
delsbeziehungen mit den seefahrenden und gewerbe tätigen 
Phöniziern an. Der Handel fand im Königtum einen mäch- 
tigen Förderer. Die blutigen Kriege mit Edom im 9. und 
8. Jahrhundert waren Handelskriege; Elat (Eziongeber), die 
Hafenstadt am Roten Meere, mußte erobert werden, um 
Qold aus Ophir und Kolonialwaren aus Indien zu bringen. 
Die Könige Josaphat, Joram, Amazia, Usija kämpften um 
den Meerbusen von Akaba, und als der swische König Rezin 
die Hafenstadt Elat unterworfen hatte, stieß er die Juden 
aus" (2. Könige, 10, 6). Im Norden war es der Stamm 
Sebulon, „der an der Anfurt des Meeres wohnte, an der 
Anfurt der Schiffe, und an Sidon reichte*' (1. Mosis, 49, 13). 
Israel erklomm die Kulturstufe Kanaans in Landwirtschaft 
und Handel und erlag demgemäß der Baaireligion und tanzte 
um das goldene Kalb. 

2. Klassengegensätze und PropheÜe. 

Die Zeiten^ in dtaen isiael unter dem Weinstock und 
Feigenbaum m innerer Eintracht und Freiheit saß und ein 
jeder tat, was ihm recht dünkte, schwanden unwiederbringlich 
dahin. Die wirtschaftliche Ungleichheit wuchs und mit ihr 

der Konflikt der gegensätzlichen Klassen: der Armen und 
der Reichen, der HerrsclK lulon und der Beherrschten, der 
Bedrücker und <Jcr Bedrijekten. Die Besitzenden als Klasse 
hingen — ihren Lebensbedürfnissen und ihieiu ganzen Seelen- 
zustande nach — Baal an» dem Gott der Fruchtbarkeit, des 
Genusses, des Gewinns; die Besitzlosen klammerten sich an 
Jahwe, den sie als den Gott des festgefügten Stammes- 
zusammenhalts, der Ocmeinschaftlichkeit, der Güte und Barm- 
herzigkeit zu betrachten gewöhnt waren. Wie gut war Israel, 
als er in Stämme gegliedert in der Wüste lagerte ! Wie 
schön seine Zelte! Er heute Jahwe, und Jaiiwe liebte ihn; 
— den Besitzlosen erschien die Nomadenzeit und die alte 
Stammesorganisation im Lichte des goldenen Zeitalters. Wie 
milde und lieblich sind die Töne, die die sonst so strengen 
und unerbittlichen Propheten anzuschlagen wissen, wenn sie 
die Jugendzeit Israels heraufbeschwören! 

Wie man sieiit, war der Konflikt zwischen Jahwe und 
Baal ein durch die Aenderung des Wirtschai tslebens her- 
vorgerufener Klassenkampf, der sich unter religiösen Formen 
abspielte. 
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All Jahwe und seine Propheten wandten sich die Besitzlosen 
in ihrer Not. „Dein Knecht, mein Mann", klagt ein Weib 
dem i^ropheten Elisa, „ist gestorben; so du weißt, fürchtete 
er Jahwe. Nun kniTimt der Schuldherr und will meine beiden 
Kinder zu seiiiLn Sklaven nehmen'' (2. Könige, 4, 1). Das 
semitische Kapital in Kanaan trat mit derselben Härte und 
unter derselben Form auf, wie das arische Kapital in Hellas 
und Rom : als Wucher* und Kaufmannskapital. Mit welchem 
Unwillen dem Wucher in Israel begei^net wurde, zeigt der 
hebräische Ausdruck für Wucher: ..ncscJiech" , der wörtlich 
„beißen" bedeutet. Die zunehmende Geldwirtschaft und die 
Aubbildune" des Sondereigentums zersetzten die aite Wirt- 
schaftsordnung und die alten Sitten, üeppigkeit und Luxus 
in den Kreisen der Begüterten, Dürftigkeit, Bedrückung und 
Schuldknechtschaft in den Kreisen der Enterbten.. Da6 un- 
vermeidliche Ergebnis war ein Klassengegensatz, von dem 
man — soweit gesciiichtliche Zeugnisse vorliegen — zwar 
sagen darf, daß er zu keinen Autständen und Metzeleien 
führte, wie sie in Hellas und Rom das soziale Leben in 
seinen .Grundfesten erschütterten, dafür aber erzeugte er 
einen einzigartigen sozialreligiösen Gärungsprozeß, dessen 
Wortführer die Propheten waren. Diese sittlichen Heroen, 
die aus ihren Feuerseelen nie verlöschende Gluten in den 
Kampf um die soziale Gerechtigkeit warfen, mußten nach und 
nach in der Sozialethik das wichtigste Element der Religion 
erblicken. Sobald dieser religiöse Umformungsprozeß einiger- 
maßen voiiciidet vvai, hörte Jahwe auf, ein Stammes- und 
Lokalgott zu sein und wurde zum allgemeinen Gott der 
Gerechtigkeit. So erhoben die Propheten das primitiv- 
gesellschaftliche Idol der hebräischen Nomadenstämme zum 
universalgott der W:ihr!ieit und der Menschenliebe. 
Sii^ wurden im Laufe ihres Wirkens noch gekräftigt und 
wuchsen aus nationalen Führern zur Höhe weltpolitischer 
Seher empor inlolgc der geographisch-politischeü Lage Pa- 
lästinas, die sie in den Wirbel der Weltpolitik hineinriß. 
Palästina bildete seiner Lage wie seiner Bodengestaltung nach 
den Brückenkopf zwischen Vorderasien und Aegypten, — ein 
Verbindungsgebiet zwischen den damals miteinander riva- 
lisierenden Weltreichen und war deshalb Invasionen aii-i^c- 
setzt, dafür aber wurde der Geist seiner hebräischen Bewoliner 
wachgehalten und iür wcltpolitisclie Vorgänge geschärft. Ihre 
g'eistigr hochstehenden JVlänner, die Propheten, ließen ihren 
Blick über die großen Imperien schweifen, die gegeneinander 
um die Herrschaft rangen ; sie wogen den Wert der Dinge 
und Menschen, der Reiche und Länder auf der Wagschale 
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der sozialen Gerechtigkeit; Assyrien, Babylonien, Aegypten, 
Persien wurden zu Werkzeugen in der Hand Jahwes, und 
sein Wille, sein Plan durchdrang das Universum. Der Sturm 
raste durch die Weltfreschichte und brach alles Hohe und 
Ragende, fegte die Stolzen und Hoffärtigen hinwenr, und im 
Zusammenbruch aller irdischen Macht und menschlichen 
Gewalt offenbarte sich, majestätisch und unvergänglich, 
eine moralische Weltordnung, in deren Mitte tsrael stand. 
Die Propheten wurden zu Verkündern kommender Erschütte- 
rungen, des kommenden Unheils für Israel und Juda und 
deren endgültiger !-äuterung sowie der Erlösung der Mensch- 
heit — der Erlösung von Krieg und Wirrnissen, von inneren 
und äußeren Kämpfen, durch den Sieg des Geistes, durch die 
Herrschaft von Recht und Gerechtigkeit, die Jahwe durch 
Vermittlung der Juden über die ganze Menschheit aufrichten 
wird. Elementar Gewaltiges war das Leberiselement dieser 
Männer, und es muß eine körperlich und geistig starke Rasse 
gewesen sein, aus der so machtvolle Persönlichkeifen ent- 
sprangen. Mit dem rein lokalen Kampfe für die Bedrückten 
begannen sie, und mit der sittlichen Weitmission schlössen 
sie ihre unvergängliche Laufbahn ab. 

3, Um die soziale Gerechtigkeit, 

Arnos, der Hirt aus Tokea, erhebt seine Stimme gegen 
sämtliciie Völker Syriens und Palästinas und kündet ihnen 
Unheil wegen ihrer Sünden: Verkündiget in den Pilästen 
zu Asdod und in den Palästen im Lande Aegypten und 
sprechet: Sammelt auch auf die Berge Samaria und sehet 
die Wirrnisse in seiner Mitte. Sic achten nicht das Reclü, 
sammeln Schätze durch Frevel und Raub'* 9 — 10). Sie 
glauben wohl, durch Schlachtopfer und Gebete Jahwes 
Willen erfüllen zu können. Aber Jahwe sagt: „Ich bin euren 
Festtagen gram und verachte sie; ich mag nicht riechen in 
eure Versammlung. Ich habe kein Gefallen an euren Brand- 
opfern, Speisopfern und Dankuj)rern. Hinweg mit dem Larrn 
eurer Gesänge, denn ich mag dein Psalterspiel nicht a»i- 
hören. Sondern es mögfe das Recht sprudeln wie Wasser, 
und die Gerechtigkeit wie ein starker Strom. Habt ihr vom 
Hause Israel mir .denn in der Wüste die vierzig Jahre 
lanjT Schlachtopfer und SpeisL^opf'.M- L';<'bracht'r^" (5, 21 — 25). 
Nicht Opfer und Gebete, sondern Recht imd ( km c( litiokcit 
verlangt Jahwe. Die Richter sollen nicht zu^^uiisicn der 
Reichen entscheiden. Die Vornehmen und Besitzenden sollen 
die Armen und Notleidenden nicht vergewaltigen ; die Ge- 
treidehändler müssen aufhören, die Hungrigen zu betrügen. 
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Arnos geißelt die Fürsten und die Machthaber, die Geld- 
protzen und die Emporkömmlinge, die in Palästen aus Quader- 
steinen wohnen, auf luxuriösen' Lagerstätten faulenzen, auf 
Betten aus Elfenbein sich wälzen, die besten Lämmer und 
die Mastkälber verspeisen, „und spielen auf der Harfe und 
dichten Lieder, trinken Wein aus Schalen und salben sich 
mit Balsam, aber kümmern sich nicht um die Uebelstände des 
Volkes" (6, 4—6). Die Strafe wird nicht ausbleiben: 
„Jerobeam wird durch das Schwert sterben und Israel wird 
aus seinem Lande g-efan^^en wcn^rreführt werden" (7, 11), 
Darum „suchet das Gute und nicht das Böse, auf daß ihr 
leben möget." Hasset das Böse und liebet das Gute; be- 
stellet das Recht im Tor, so wird Jaiiue sicii der Ueberi~este 
des Volkes erbarmen" (5, 14 — 15). 

Hosea mahnt die Kinder Israel, daß Jahwe Ursache hat, 
mit ihnen unzufrieden zu sein, „denn es ist keine Treue, keine 
Liebe, keine Gottesfurcht im Lande, «;ondcrn Lästern und 
Lügen, Morden und Rauben und Ehebrechen hat überhand 

fenommen und eine Blutschuld foli^t auf die andere" (4, 
— 2). Israel ist auf seinen Reichtum stolz geworden. ,,Der 
Kaufmann hat eine falsche Wage in seiner Hand und be- 
trügt gerne. Denn Ephraim spricht : Ich bin reich und 
hal^ Wohlstand erlangt" (12, 8 — 9). Und auch in der äußeren 
Politik halben sie Jahwe verlassen. Wie eine verirrte Taube 
läuft Israel hin und her und schließt sich abwechselnd 
Assyrien und Aegypten an, um vor feindlichen Ueberf allen 
Schutz zu suchen. Deshalb leidet das Land und das Volk 
geht zugrunde. Wie anders war Israel in seiner Jugendzeit, 
als er noch in der Wüste lebte und vom Baalsdienst nichts 
wußte (11, 1—2). Jetzt aber pflügt es Böses, erntet Uebeltat 
und i6t Lügenfrüchte (10, 13). Deshalb wird es der Züch- 
tigung nicht entgehen; das Land wird zerstört und 
Israel gefangen genommen werden. Darum saet üe- 
rechtigkeit und erntet Liebe, und pflügt anders (10, 12) . . . 
übet Barmherzigkeit und Recht, hoffet stets auf Jahwe" (12, 
7^. Dann wird Jahwe „ihren Abfall wieder heilen und 
sie lieben" . . . und einen Bund mit ihnen schließen und 
alle Kriegsgeräte und den Krieg beseitigen, denn der Bund 
wird beruhen auf Re(ht und Gerechtigkeit, auf Liebe und 
Barmherzigkeit (2, 18—19). 

Michas heiliger Zorn richtet sich gegen die Grolien und 
Reichen des Landes: „Höret doch, ihr Häupter im Hause 
Jakob und ihr Fürsten im Hause Israel, die ihr das Recht 
verschmähet und alles Aufrechte beuget. Die ihr Zion mit 
Blut bauet und Jerusalem mit Unrecht. Ihre Richter urteilen 

21 



Digitized by Google 



um Geschenke, ihre Priester lehren um Lohn und ihre Pro* 
pheten wahrsagen um Geld. . . Darum wird Zion wie ein 

Feld zerpf liiert und Jeriisnfem zum Steinhaufen und der 
Berg des Tempels zu einer öden Höhe werden (3, 9 — 12). 
Mißtrauen, Zwietracht, Kampf allt^r gegen alle zersetzen das 
Volk (7, 4 — 6). Durch Schlaciitupfer ist Jahwe uiciit zu 
versöhnen. „Meinst du» Jahwe habe Gefallen an viel Tausend 
Widdern? Oder am Oel, wenn es gleich unzählige Strome 
wären?.'.. Es ist dir, o Mensch, gesagt, was gut ist 
und was Jahwe von dir fordert: Gntte^ \X^ort halten, Liebe 
Üben und vor Jahwe in Demut wandein (ü, 7 — 8). 

Der sprachgewaltige Jesaja, dessen mächtiger Widerhall 
Micha ist, unterwirft das ganze soziale Leben Palästinas 
einer rücicsichtslosen Prüfung und findet nichts Gutes an 
ihm. Recht und Gerechtigkeif sind verschwunden, die Sitten- 
reinheit ist durch Luxus, verführerische Modekleidung, un-- 
gehemmte Genußsucht und Jagd nach Reichtum und Ruhm 
verdrängt worden. Die Anncü, die Witwen und Waisen 
werden bedrückt und ausgelieutet, die Kleinbesitzer werden 
enteignet, Großgrundbesitz entstellt: „Wehe denen, die Haus 
an Haus an sich ziehen, einen Acker zum andern rücken, bis 
kein Raum mehr ist, so daß sie allein das Land besitzen'^ 
(5, 8). Gegenüber den juristischen Versuchen, diesen Zu- 
stand gesetzlich zu sanktionieren, ruft der Prophet aus: 
,,Wehe den Schriftgelehrtcn, die ungerechte Gesetze machen 
und unrechtes Urteil niederschreiben, um das Recht der Be- 
sitzlosen zu beugen und das der Enterbten in meinem Volke zu 
vergewaltigen, um die Witwen zum Raub und die Waisen 
zur Beute der Reichen zu machen" (10, 1—2). Deshalb 
wendet Jahwe sein Angesicht ab von den Gebeten und 
Schlachtopfern Israels: „Bringt mir kein Speisopfer mehr; 
das Räucherwerk ist mir ein Greuel ; der Neumonde und 
Sabbate, da ihr euch versammelt, bin ich überdrüssig. Und 
wenn ihr eure Hände ausbreitet, verberge ich doch mein 
Angesicht vor euch; und ob ihr schon viel betet, höre ich 
euch doch nicht, denn eure Hände sind voll Blut'' (1, 
13—15). DsL9 Urteil Jahwes wird verhängt über alles Hof« 
f artige und Hohe, daß es erniedrigt werde; über die Zedern 
im Libanon, über alle Eichen in Basan; über die Kauf- 
fahrer zur See und über alle Luxuswerke (2, 11 — 16). Jahwe 
„wird die Schädel der Töchter Zions kahl scheren und 
ihr Geschmeide abreißen : die Armspangen, die Kettlein, die 
Hauben, die Ohrgehänge, die Haarbänder, die Fingerringe, 
die Prachtgürtel, die Mäntel, die Spiegel, die Riechfl äschchen. 
. . . Deine Truppen werden durch das Sctiwert fallen, deine 

22 



Digitized by Google 



Krieger im Streit" (3, 17 — 24). Und Israel wird in Ge- 
fangenschaft abgeführt werden, seine Herrschenden werden 
verhungern, seine Lebemänner verdursten^ seine Hervor- 
ragenden ffedemüti£[t wandeln (5, 13—15). Dann „werden 
die Enterbten wieder Freude haben an Jahwe und die Armen 
unter den Menschen werden fröhlich sein im Heiligtum 
Israels, wenn die Tyrannen ein linde haben und es mit den 
Hartherzigen aus sein wird" (29, 19—20). Aber auch ganz 
Israel ist noch zu retten, wenn es zu Jahwe zurückkehrt und 
seine Gebote Tiält: „Waschet, reiniget euch, tut euer böses 
Wesen von meinen Augen, lasset ab vom Bösen. Lernet 
Gutes tun, trachtet nach Recht, helfet den Unterdrückten, 
' schaffet den Waisen Gerechtigkeit und helfet der Witwen 
Sache" (1, 13—17). 

Jeremia ^um das Jahr 600 v. Chr.), als Mensch und Denker 
wahrscheinlich der größte unter den Propheten, erinnert 
im Namen Jahweis das Haus Jakob und die Geschlechter 
Israels an die Wüstenzeit: „Ich denke an die Zeit, da du voll 
Tugend und Schönheit eine liebliche Braut warst, als du 
mir folgtest in der Wüste, im Lande, wo man nicht säet. 
Israel war damals Jahwes eigen und schützte ihn gegen 
alle Feinde. . . Ich brachte euch in ein sciiurics Land, damit 
ihr seine Lrüciite und seine Güter esset. Und da ihr hinein- 
kamt, verunreinigt ihr mein Erbe durch den Baaldienst 
(2, 2—7), durch Raub, Bedrückung, Zwietracht und Falsch- 
heif". Der Prophet weissagt in tiefbewegten, aber unerbitt- 
lichen Worten die Wegführung Judas und die Zerstöninj^ Jeru- 
salems. Das ist die Bürde seiner Visionen und er versucht, Für- 
sprecher Judas bei Jahwe zu sein; der Mensch ist in seinen 
Handlungen niclit frei; er hat keine freie Wahl: „Ich weiß, 
0 Jahwe, des Menschen Tun steht nicht in seiner Gewalt, 
und es steht in nlemands Macht, wie er wandeln oder seinen 
Weg richten soll" (10, 23). Aber die soziale Gerechtigkeit ist 
der Sinn des Völkerlebens; die moralische Weltordnung muß 
sich durchsetzen. Die Juden müssen für ihre Abkehr von 
. Jahwe leiden und für ihre historische Mission reif werden. 
♦ Zephania, ein älterer Zeitgenosse Jeremias, faßt in wenigen 

Kapiteln den ganzen Kampf zusammen und verkündet das 
Herannahen von Jahwes Tag, — das Herannahen des Straf- 

?''erichts über luda. „Ein lautes Geschrei wird sich (in 
erusalem) erheben vom Fischtor an und ein Geheul von dem 
andern Tor, und ein großer Jammer an den Hüi2feln. Heulet, 
die ihr an der Mühle wohnet, denn das ganze Kramervolk ist 
dahin und alle, die Gold sammeln, sina ausgerottet. . . Es 
wird sie ihr Silber und Gold nicht erretten können am Tage 
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des Zornes Jaliwcs, sondern das ganze Land soll durch das 
Feuer seines Eifers verzehrt werden" (1, 10 — 11, 18). 

- Mit geringerem prophetischen Schwung, aber mit großer 
Gelehrsamkeit und bohrender Oründlichkeit behandelt Hese- 

kiel im babylonischen Exil (um das Jahr 560 v. Chr.) das 
Problem. ,,\X^elie den Hirten, die sich selbst hüten, ansthtt 
die Herde zu weiden. Ihr fresset das Fette und kleidet 
euch mit der Wolle und sclilaciitet das Gemästete, aber die 
Schafe wollt ihr nicht weiden. Der Schwachen wartet ihr 
nicht und die Kranken heilt ihr nicht, das Verwundete ver- 
bindet ihr nichtj das Verirrte holt ihr nicht und das Verlorene 
sucht ihr nicht, sondern hart und her/los herrscht ihr über 
sie. . . Aber auch zu euch, meine Herde, spricht Jahwe: 
Ich will richten zwischen Widdern und Böcken, zwischen 
fetten und mageren Schafen. Darum, daß ihr tretet mit den 
Füßen und die Schwachen von euch stoßt und verjagt mit 
euren Hörnern, will ich meiner Herde helfen, damit sie nicht 
mehr zum Raube werde" (34, 2—22). Jfeder ist für seine 
Handlungen verantwortlich, es steht in jedermanns Willen, 
Gutes oder Böses zu tun (33, 11—19). Darum soll sich 
Israel bekehren und Jahwes Gebote erfüllen. 

Verwoben mit der Strafpredigt und Unheilsverkündung 
ist bei allen Propheten eine Heilsbotschaft an Israel und die 
felsenfeste Uehcrzeugung- von der endirültigen Erlösung der 
Menschheit. Im zweiten jesaja (Kapitel 40 bis Ende) er- 
reicht die Proplictie ihren Gipfelpunkt (um das Jalir 540 
V. Chr.). Die Juden werden zum Missionsvolke der sozialen 
Gerechtigkeit: „Der Geist Jahwes ist über mich, er hat mich 
gesalbt. Er hat mich gesandt, den Enterbten die frohe Bot- 
schaft zu künden, die zerbrochenen Herzen zu verbinden, zu 
predigen den Gefangenen die Befreiung, den Gebundenen die 
Erlösung" (61, 1). Dieses Volk, wenn es die Sendung auf 
sich nimmt, wird zum Mittelpunkte der Menschheit. Lange 
verachtet und für unwert gehalten, wird es zur Zierde der 
Welt. „Mache dich auf, werde Licht; denn dein Licht kommt 
und die Herrlichkeit Jahwes geht auf über dich. Denn siehe, 
Finsternis bedeckt das Erdreich und Dunkel die Völker, 
aber über dich bricht, die Herrlichkeit Jahwes hervor. Und 
die Heiden werden in deinem Lichte wandeln und die Könige 
im Glanz, der über dich aufgeht . . . Deine Vorsteher sollen 
den Frieden leiiren und deine I-*fleger Gerechtigkeit predigen. 
. . . I3t^in Volk soll aus lauter Gereciiten bestehen und das 
Erdri-ich ewiglich besitzen'* (öü, 1—21). Sein Zeitgenosse 
Hesekiel entwarf ein Bild eines jüdischen Oottesstaates, in 
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dem Menschen- und Besitzgleichheit zur Hauptbedingung ge- 
macht wird. „Und ihr sollt das Land gleich austeilen, einem 
wie dem anderen . . . Und wenn ihr das Los werfet, das Land 
unter euch zu teilen, so sollt ihr die Fremdlinge, die unter 
euch wohnen, halten gleichwie die Einheimischen unter den 
Kindern Israel, und sollen auch ihren Teil am Lande haben, 
ein jeglicher in dem Stamme, unter dem er wohnt" (47, 
14—22). 

Mit dem Ideal von Recht und Gerechtigkeit war das des 
ewigen Friedens! "eng verbunden: „Die Wölfe werden bei 
den Lämmern wohnen und der Leopard bei den Böcken lie- 
gen; ein kleiner Knabe wird Kalber und junge Löwen und 
Mastvieh miteinander treiben. . . Die Schwerter werden zu 
Pflugscharen, die Speere zu Rebmessern umgeschmiedet, denn 
es wird kein Volk wider das andere ein Schwert aufheben und 
werden hinfort nicht mehr kriegen lernen (Jes. 2, 4; Micha 
4, 3; Hosea 2, 18). Sacharia sieht die Zeit kommen, in 
welcher Jahwe „die Kriegswagen aus Ephraim, die Schlacht- 
rosse aus Jerusalem und die Kriegspfeile abschaffen wird. 
Ewigen Frieden wird er unter allen Völkern verkünden. Seine 
Herrschaft wird sich über alle Meere bis an der Welt Ende 
ausdehnen" (9, 10}. Nicht durch Heer noch durch Gewalt, 
sondern durch den Geist wird das Gottesreich f^egründet (4, 6). 
Und einer der letzten Propheten, Maleachi, stellt die Mensch- 
heitsfrage: „Haben wir nicht alle einen Vater? Hat uns 
nicht Ein Gott geschaiien? Warum verachten wir denn einer 
den andern?'' (2, 9). 

4. Reformversuche. 

im letzten Viertel des 7. Jahrhunderts (621 v. Chr.) wurde 
der Versuch gemacht, eine Reformgesetzgebung zu schaffen, 
um den Mißständen. einigermaßen abzuhelfen. Diese Reform- 
gesetze sind im 5. und 3. Buche Mosis nieder [belegt. Sie 
entlüdten im wesentlichen die zwei Hauptforderungen der 
Besu/losen des ganzen Altertums (auch des hellenischen und 
römischen): Schulde nkassietung und NeuverieiLung des Grund 
and Bodens, Sie proklamieren, daß das Land Jahwe gehört, 
das heißt; daß der Grund und Boden Gemeinbesitz des 
Gesamtvolkes ist. „Darum sollt ihr das Land nicht auf 
ewig (als Eigentum) verkaufen." Alle fünfzig Jahre erfolgt 
eine Rückkehr zur Freiheit und Gleichheit: ,,Ihr sollt das 
fünfzigste Jahr heiligen und es ein Freiheitsjahr heißen; 
da soll ein jeder wieder zu seinem trbe und zu seinem Ge- 
schlecht zurückkehren (3. Mosis, 25, 10, 23). Die Schuld- 
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knechtschaft ist inzwischen zu mildern: „Wenn dein 
Bruiier verarmet und verkauft sich dir, so sollst du 

ihn nicht wie einen Leibeigenen behandeln, sondern wie 
einen Tagelöhner und Gast und bis zum Jobeljahr soll er 
bei dir dienen. Dann soll er frei abgehen, er und seine 
Kinder, und soll zurückkehren zu seinem Geschlecht und 
zu seiner Väter Habe'^ (3. Mosis, 25. Kapitel), jede sieben 
Jahre soll ein Erlaßjahr eintreten, an dem die Schulden 
erlassen werden. „Wenn einer seinem Nächsten etwas ge- 
liehen hat, der soll es nicht einfordern; denn es lieißt ein 
Erlaßjahr Jahwes. Es soll kein Bettler unter euch sein. . . 
Wenn irgendeiner deiner Brüder arm wird, so sollst du dein 
Herz nicht verhärten, noch deine Hand zuhalten gegen 
deinen armen Bruder . . und sollst nicht in deinem Her- 
zen sprechen: Es nahel bald das Lrlaßjahr (und mein üeld 
wird verloren sein); du sollst deine Hand auf tun deinem 
Bruder, der bedrängt und arm ist in deinem Lande. Wenn 
sich dein Bruder, ein Hebräer oder Hebräerin, dir verkauft, 
so soll er dir sechs Jahre dienen, im siebenten Jahr soll 
er frei werden" (5. Mosis, 15. Kapitel). Das Pfandrecht 
wird beschränkt. „Wenn du deinem Näclisten Geld leihest, 
so sollst du nicht in sein liaus gehen und ihm ein Pfand 
nehmen, sondern du sollst draußen stehen und er^ dem du 
leihest, soll sein Pfand zu dir herausbrinjgen. Ist er aber 
ein Dürftiger, so sollst du ihm sein Pfand zurückgeben, 
wenn die Sonne untergeht, damit er in seinem Kleide schlafe" 
(5. Mosis, 24, 10 -13). Witwen und Waisen dürfen über- 
haupt nicht gepfändet werden. Der Arbeitslohn soll täglich 
bezahlt werden (24, 14—15). Charakteristisch für die noch 
stark wirkenden Ueberlieferungen des Gemeinbesitzes ist die 
Erlaubnis, auf dem Acker des Nächsten Aehren mit der 
Hand abzureißen (23, 25), sowie die Bestimmungen über die 
vergessene (iarbe, die Nachlese und die Zurücklassung eines 
Winkels der Ernte für die Besitzlosen. 

Es liegen jedocli Zeugnisse vor, aus denen hervorgeht, daß 
die Süzialreformgesetze nicht zur vollen Anwendung kanicu. 
Die Bestimmung über das Jobeljahr hat nie ui Ixraft, und das 
Gesetz über das Erlaßjahr wurde beim Aufschwung des 
Handels in der nachexilischen Periode aufgehoben/ Der Pro- 
ph<;t Jeremia klagt über die Mißachtung dieser Gesetze, und 
m Nehemia (5. Kapitel) hören wir wieder das Volk Be- 
schwerde führen über Au^wucherung tiin ch die eigenen V^olks- 
genossen, über Schuklkiiechtschaft und Verpfändung der 
Aecker und Weinberge (um das Jahr 500 v. Chr.). Der 1 al- 
mud, der in seinem juridischen Teile eine Kodifizierung des 
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auf dem Boden des Privateigrentums und Handelsverkehrs 
entstandenen Rechts ist, hat uns auch die f urmel überliefert, 
die bei der Außerkraftsetzung des Erlaßgesetzes vor Gericht 
tiiedci ocschrieben wurde. Der Grund zu dieser Aufhebung * 
war rein wirtschaftlicher Natur. Der Talmud (Mischnah 
Schebiit 10, 3, Gittin 4, 3) sagt liicrübcr: „Wenn das Erlaß- 
gesetz aufrechterhalten worden wäre, hätte man die Türen 
vor den Bo|;gern verschlossen.** Er meint ferner, da bei der 
Bestimmung über das Erlaßjahr auch geboten wurde, „keinen 
bösen Gedanken im Herzen aufsteigen zu lassen, um etwa 
wegen der Nähe des ErlaBjahres dem Nächsten die Hilfe 
zu versagen'', und ein solcher Gedanke doch nicht abzuwehren 
war, so hätten die Rabbiner beschlossen, das ganze Gesetz 
außer Kraft zu setzen. Mit aruleren Worten heißt dies, 
daß die wirtschaftliche Entwicklung sich stärker .erwies als 
die Sozialgesetzgebung. 

Von der ganzen Sozialgesetzgebung blieben nur die ethi- 
schen Bestimmungen, Barmherzigkeit gegenüber den Armen 
2» üben, sowie ein umfassendes Armenrechi 

Die gemeinwirtschaftlichen Ueberlieferun&^en lebten jedoch 
bei den unteren Klassen weiter fort. Noch im Zeitalter 
Jesu finden wir folgenden merkwürdigen Ausspruch über die 
unter den Juden vorherrschend gewesenen Strömungen in 
bezug auf Eigentum (Pirke Aboth, V, 13): „Es gibt vier 
Arten unter den Menschen: eine sa|^: Was mein ist mem 
und was dein ist dein, — das ist die Art der Mittelklasse (der 
Bourgeoisie) oder wie manche sagen: Sodoms; eine andere 
sagt: was mein ist dein und was dein ist mein, — das ist 
die Art des gemeinen Volkes; eine andere sagt; was mein 
ist dein und was dein ist auch dein, — das ist die Art der 
Frommen; wieder andere sagen: was mein ist mein und was 
dein, ist auch mein, — das ist die Art der Bösen," Diese 
Mitteirung über die vier Bürgerkäte?orien, die sidi damals 
in Palästina befanden, ist äußerst lenrreich. Wir sehen die 
Bourgeoisie an der Spitze mit ihren strengen Eigentums- 
begriffen; der Ueberlicferer dieses Ausspruchs bemerkt noch 
bissig, daß dies auch die Art Sodoms sei. Sodann koinmen die 
Kommunisten, die weder Mein noch Dein kennen; sie 
werden einfach als das gemeine Volk, als 'am ha-arez be- 
zeichnet. Weiter kommen die Frommen, die auf alles Eigen* 
tum verzichten, also der apostolischen Armut anhangen: der 
„paupertas evangelica**, die im Urchristentum und im 12., 
13. und 14. Jahrhundert eine so große geschichtliche Bedeu- 
tung erlangte. Die vierte Kategorie bedarf keiner Erklärung: 
es sind die Ausbeuter, Diebe und Mörder. 
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5. Die jüdischen Kommunisten: die Essäer. 

Es war nicht nur das einfache Volk^ das keinen 
Sinn für die Privatwirtschaft hatte. Einige Tausend 
der edelsten Männer unter den Juden Palästinas machten den 
Versuch, den Kommunismus ins praktische Leben einzuführen. 

Das waren die Essäer (die Oerechten), die schon im zweiten 
Jahrhundert vor Ciiristus auftraten und als eine besondere 
Sekte galten. Sie werden von allen zeitgenössisdicn Schrift- 
stellern, die sich mit ihnen beschäftigen, mit Hochschätzung 
und Bewunderung erwähnt. Die jüdischen Intellektuellen, 
wie Philo^ und Josephus', die mit der griechischen Philosophie 
wie überhaupt mit dem geistigen Leben des Römischen 
Reiches vertraut waren, sprechen von der Gemeinwirtschaft 
als dem Inbegriff der Tugend. Josephus hält Kain, den 
Brudermörder, für den Begründer des Sondereigentums an 
Grund und Boden (jüdische Altertümer I, Kap. 2). Kain 
war auch liicrkwuiuigLrwcise der erste, der eine Stadt 
gründete. Mit innerer Befriedigung erzahlt Philo: In Pa- 
lästina wohnen an tlie 4000 üigendhafte Männer, Essäer 
genannt; sie leben in den Dörfern und vermeiden die Städte 
wegen der unter Städtebewohnern gewöhnlichen Zügel- 
losigkeit. AAanche betreiben Landwirtschaft, andere gehen 
friedlichen Künsten nach und nützen so sich und ihren 
Nächsten. Dabei sanuuela sie weder Silber nuch Gold, er- 
werben auch keine Ländereien, um sich große Einkünfte 
zu verschaffen, sondern sie bemühen sich bloß um die not- 
wendigen Bedürfnisse des Lebens. So sind sie allein fast 
unter allen Menschen, die keui Eiin^ntum besitzen, niclit etwa 
aus Mißgunst des Glücks, sondern vs^cil sie nicht nach Reich- 
tum strelien, und doch sind sie in Wahrheit die Reichsten, 
da ihnen Bedürfnislosigkeit und Zufriedenheit für Reich- 
tum gilt. Künstler zur Anfertigung von Pfeilen, Wurfspießen, 
Schwertern, Helmen. Brus'tharnischen und Schilden wirst du 
bei ihnen nicht finden, auch keine Waffenschmiede, keinen, 
der sich mit dem Bau \-<m Kriegsmaschinen beschäftigen 
würde, oder überhaupt mit etwas, das zum Kriege gehört. 
Handel. Schankwa-tschaft, Seewesen ist ihnen nicht im I rauii e 
eingefallen, denn sie wollen nichts von alledem wissen, was 

' Philo war ein älterer Zeitgenosse Jesu; er lebte in Alexandria, 
wo er eine bedeutende literarische Tätigkeit entfaltete und die Bibel 
im rehgionsphilosophisclien Sinne auslebte. 

* Josephus wirkte in der letzten Hälfte des 1. Jahrhunderts und 

schrieb eine Geschichte der „Jüdischen Altertümer^* und der letzten 
„jüdischen Kriege*'. Er lebte teils in Palästina, teils in Rom, — 
Philo sowohl wie Josephus schrieben in griechischer Sprache. 
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zur Habsucht Veranlassung gi^t, Sklaven gibt es unter iiintn 
auch nicht einen. Alle sind frei und arbeiten füreinander. 
Herrschen und Regieren verwerfen sie nicht nur, weil dies 
ungerechterweise die Gleichheit verletzt, sondern auch weil 
dies gottloserweisc eine Einrichtung der Natur aufhebt/ 
welche alle wie eine Mutter als wahre und leibliche Brüder 
erzeugt und ernährt, eine Verwandtschaft, die die erfolg- 
reiche Hinterlist und Habsucht erschüttert und statt Ver- 
trautheit Entfremdung, statt Freundschaft Haß bewirkt hat. 
Die Essäer wenden unterwiesen in den Qnindsätzen der 
Frömmigkeit, Heiligkeit und Gerechtigkeit, in der Verwaltung 
des Maus- und Gemeinwesens, in der Kenntnis dessen, was 
gut und böse ist, und man bedient sich hierbei als den drei 
sittlichen Begriffen odvr Grundsätzen: Liebe zu Gott, zur 
'lugend und zu den Menschen. Als Acußerungen der Men- 
schenliebe nennen sie Wohlwollen, Billigkeit und die über alles 
Lob erhabene Gütergemeinschaft, worüber einiges zu sagen ist: 

Vorerst hat keiner ein eig[enes Haus, was nicht auch allen 
gehört. Schon abgesehen davon, daß sie gesellschaftsweise 
zusammenwöhnen, steht jedes Haus auch den aus der Ferne 
kommenden Genossen offen. Dann gehören auch die Magazine 
und die in denselben enthaltenen Vorräte allen gleichmäbig 
an, auch die Kleidungsstücke sind gemeinschaftlich, ebenso 
die Speisen für diejenigen, die nicht gemeinsc|^aftliche Mahl- 
zeiten halten. Und überhaupt könnte man das gemeinschaft- 
liche Wohnen, Leben und Speisen bei keinen anderen Men- 
schen so vollkommen zur Ausführung gebracht finden, wie 
bei ihnen. Denn, was sie den Tag über verdienen, das be- 
wahren sie nicht für sich, sondern brin^jcn es zusammen und 
bieten es zur gemeinschaftlichen Benutzung für diejenigen, 
die davon Gebrauch machen wollen. Kranke und Greise 
werden mit allergrößter Sorgfalt und Güte behandelt. 

Philo erzählt weiter, daß die Essäer überall die höchste 
Achtunq; genössen. Auch die grausamsten Herrsclier und 
Prokonsuln konnten ihnen nichts anhaben. Vielmehr wichen 
sie vor der reinen Tugend dieser Männer zurück, begegneten 
ihnen freundlich als solchen, die sich ihre eigenen Gesetze 
zu geben berechtigt und frei sind von Natur, sie rühmten ihre 
gemeinschaftlichen Mahle und ihre über alles Lob erhabene 
Gütergemeinschaft überhaupt, welche allerdings auch der deut- 
lichste Beweis eines vollkommenen und qHickliclicn Lehens ist. 

So Philo. Auch Josephus beschäftigt sich liebevoll mit 
den Essäern und schreibt: Sie sind Verächter des Reich- 

1 Dies ist wahrscheinlich eine Erklärunqf, die Philo selber hin- 
zufügt. Sie ist im stoischen Geiste gehalten. 
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tums, und bewuiidcrungsw uiciig ist bei ihnen das gemein- 
same Leben. So kann man bei ihnen niemanden finden, der 
sich durch Eigentum hervortun würde. Denn es ist ein Oe- 
setz, da6 diejenigen, welche in diese Sekte eintreten, ihr 

Einsen tum dem Orden übertr:i^en. So ist unter ihnen allen 
weder iJurttigkeit und Armut noch Uebermaß und Luxus 
zu gevvahren, weil eben die Besitztümer aller zusaninien- 
gemischt sind und alle wie Brüder nur ein gemeinsames 
Eigentum haben. Dabei werden Vorsteher des gemeinsamen 
Vermögens gewählt und jeder ohne Unterschied widmet sich 
dem gemeinsamen Besten (Jüdischer Kries, II, 8§, 2 — 13). 

Was das Eheleben anbetrifft, so berichten manche, daß 
die Essäer die Ehelosigkeit vorzogen, während andere be- 
haupten, daß sie heirateten. Es scheint, daß sie in diesem 
Punkte so dachten wie der Apostel Paulus, der der Ehelosig- 
kcit den Vorzug gab, aber die Ehe nicht verbot. Mit dem 
früher angeführten Ausspruch aus Pirke Aboth und den 
Einrichtungen der Essäer treten wir bereits ins Geistes- 
leben des Urchristentums ein. 

Bemerkenswert ist bei den Essäern der antipolitische Zug; 
sie wandten sich vom Staate ab und iiielten das soicialethische 
und sozialwirtschaftliche Moment für die Hauptsache. Dieser 
Charakterzug zeichnet überhaupt die ganze Geschichte Is- 
raels in Palästina ausu Im Gee^ensatz zu den Griechen, die sich 
so lebhaft mit konstitutioneUen Fragen beschäftigten und 
die verschiedensten Staatsformen ausprobierten, haben die 
Juden nur eine einzige politische Krise — um das Jahr 1000 
— durchgemacht, als sie von der Stammesorganisation zur 
Staatsorganisation übergino^cn und das Königtum begründe- 
ten. Nach und nach bildete sich bei den Juden ein starker 
Widerwille gegen alle staatliche Machtorganisation aus. Dieser 
Widerwille findet seinen ersten Ausdruck in der Brandmar- 
kung der Monarchie im 1. Samuel, Kapitel 8, das späteren 
Ursprungs ist. Die Handlungsweise der Großmächte, die 
Palästina beherrschten, — die ganze Geschichte der großen 
antiken Imperien, deren Wellen Palästina überfluteten, war 
in der Tat nicht geeignet, aus einem so eriisleii, nach Ge- 
rechtigkeit ringen&n Volke Staatspolitiker zu machen. Ein 
starkes Schlaglicht auf die Haltung der Juden gegenüber dem 
Staate wirft folgender im Talmud überlieferter Ausspruch: 
,, Niemand wird hieni den zum Staatsbüttel (,, schoter"), der 
nicht oben (im Himmel) als Bösewicht (Tchr,indmarkt ist." 
Der einziirc Herrscher ist Gott; seine Gebote sind die Grund- 
lage und der Wegweiser der Menschen. 
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IL Griechenland. 



/. Wirtschaftliche und soziale Entwicklung, 
pvIE dorischen, jonischen und äolischen Stämme, die vom 
Norden herkommend, sich des Südens der Balkanhalbinsel 
bemächtigten und dann als Hellenen oder Griechen in der 
Geschichte ruinnlichst. bekannt wurden, gliederten sich auf 
Orufld der Blutsverwandtschaft in Geschlechter. Phratrien 
und Phylen. Unter ihnen zeichneten sich im Laufe der Zelt, 
sei es durch militärische Taten und staatswirtschaftliche Ein- 
riclitungcn, sei es durch philosophische, künstlerische und 
politische Leistung-L'n, die dorischen Eroberer von Lnkonicn 
(Spartaner) und die jonischen Eroberer Attikas (Athener) 
besonders aus. In den Annalen des Sozialismus spielen beide 
Völkerschaften eine erhebliche Rolle: die Spartaner und im 
allgemeinen die Dörfer waren die Praktiker, die Athener und 
im allgemeinen die Jonier waren die Philosophen des Kommu« 
nismus und der gleichheitlichen Wirtschaftsordnung. 

Die Hellenen trieben vorerst Viehzucht und Ackerbau und 
kannten weder Sondcreigentum noch Städte. Wie lancc dieser 
Zustand gedauert haben mochte und auf vvelciie Weise er 
der Auflösung verfiel, wissen wir nicht. In der letzten Hälfte 
des 9. Jahrhunderts, in welche die endgCiltige Abfassung der 
ältesten hellenischen Dichtung — der Ilias und der Odyssee 
— fällt, zeigte sich schon eine Klassenteilung und eine Zer- 
setzung der Gesellschaft. Hellas war bereits in sein Mittel- 
alter eingetreten. Wie Plato in seinem Buche „üeber die 
Gesetze" (3. Buch, 4. Kapitel) erzählt, bestanden in Hellas 
in der Zeit des trojanisciien Krieges, die Homer in jenen 
Dichtungen schildert, bereits Städte, und in ihnen brachen 
Empörungen gegen die alten achäischen Herrengeschlechter 
aus ; überall gab es Ausweisungen, jVlord und Totschlag. 

Wahrscheinlich waren es Krieg, Handel und Schiffahrt, 
die den urgesellschaftlichen Zustand von Hellas zersetzten. 
Der Krieg galt in Hellas als eine Erwerbsart, wie Jagd 
und Fischfang. Er stand in hohen Ehren; auch die größ- 
ten griechischen Philosophen: Plato und Aristoteles, 
konnten sich einen ewigen Frieden gar nicht vorstellen. 
Der Zug nach dem goldenen Vließ, sowie der langjährige 
Kampf gegen Troja oder um den Zuc^ang zum Schwarzen 
Meer lassen den Schluß zu, daß die Hellenen sicli damals 
schon in mittelalterlichen Zuständen befanden. Die Kolo- 
nisation iiatte ihren Anfang genommen und mit ihr der 
Handel und die Schiffahrt, uie Dorier gründeten Kolonien 
in Kreta, Rhodos, Kos, sowie Knidos und Halikarnossos (im 
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Süden der Westküste Kleinasiens). Seit etwa 750 bis 600 
setzten die Hellenen ihre kolonialen Gründungen lebhaft fort; 
siie wurden die Erben der Phönizier, jonische Niederlassun- 
gen entstanden an den Küsten des Schwarzen Meeres, in 
Sizilien, Unteritalien und Nordafrika. Im Zusammenhang 
mit der kolonisatorischen Tätigkeit nahm der Handel einen Auf- 
schwung, und der Handel belebte bald die gewerbliclie Tätig- 
keit. Die Jonier führten Töpferwaren, Schmucksachen, Wein, 
Kleiderstoffe und Waffen aus. Die Einfuhr nach Hellas 
brachte auch Edelmetalle aus den Bergwerken Lydiens, 
Cyperns und Spaniens. An Stelle der Naturalwirtschaft und 
des lokalen Tauschhandels trat die Geldwirtschaft. In der 
homerischen Zeit ^z\t noch das Rind als Wertmesser und 
Mittel des Austausches ; später wurden kupferne und eiserne 
Münzen geprägt; im 8. Jahrhundert aber sclion Gold- und 
Silbermünzen. Die Jagd nach Reichtum, die schon in der 
homerischen Zeit sich bemerkbar gemacht hatte — Ulysses 
(Odysseus) sammelte Hab und Gut auf seinen Irrfahrten — , 
v\nrde nunmehr zur Leidenschaft der Besitzenden. Die ersten, 
die darunter zu leiden hatten, waren die Bauern, die ausge- 
kauft oder niisprozessiert wurden. Etwa ein Jahrhundert 
nach der Abfassung der ilias und der Odyssee, also im 8. Jahr- 
hundert, hören wir den ersten individuellen Dichter, Hesiod 
aus Askra in Böotien, den die Ueberlieferung zum Kleinbauer 
macht, in Klagen ausbrechen gegen die Unterdrückung der 
Minderbegüterten, g"egen die zunehmende Ungerechtigkeit, 
^gen die Uebermacht der Reichen. Er beklagt in bewegten 
Worten das Verschwinden des goldenen Zeitalters, wo „nach 
eigenem Antrieb man stiji arbeitete am Werk mit gesegneter 
Habe^'; auch das zweite, dritte und vierte Zeitalter ver- 
schwand, worauf das eiserne Zeitalter der Mühseligkeit und 
des Unheils folgte: 

„Drauf — o müßte ich nicht im fünften Geschlecht daheim 

[ sein, 

Stürbe zuvor schon, oder ich würde erst später geboren ! 
Denn jetzt ist es ein eisernes Volk; und nimmer am Tage 
Ruh'n sie von Arbeitslast und Leid, ja selber die Nacht 

[nie, — 

Sündiges Volkl Dem senden die Götter beschwerliche 

[ Sorgen. 

Nicht ist der Vater dem Kuid, noch das Kind dem Vater 

[ gewogen, 

Selbst ein Bruder — er ist nicht lieb mehr, wie er es 

(einst war. 
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Gewalt ist Recht; so verheeret die Stadt einer dem andern. 
Redliche Treue dem Eide belohnt sich nimmer, Oe rechtig- 

fkeit, 

Wohlwollen nimmer; o nein, wer Sünde verübte, des Un- 

[ rechts 

Tat wird Ehre gezollt ... 
Was bleibt, ist trauriges Elend 

Sterblichem Erdengeschlecht — und nirgends Hilfe des 

[Unheils!« 

(Hesiod, ii auslehren ocIli Werke und läge; 
Vers 174—201.) 

Wie die Raubvögel überfallen die Starken die Guten. Auf 
die soeben angeführten Verse läßt Hesiod die Fabel vom 
Habicht und von der Nachtigall folgen: 

Zur bunthalsigen Nachtigall einst sprach also der Habicht, 
Wie er im hohen Gewölb sie gepackt mit der Kralle daher- 

[trug. 

Jämmerlich, weil sie so arg von gebogener Kralle zer- 

[ hackt war, 

Klagte sie; da begann jener in herrischer Weise: 
„Törin, was schreist du? Ehch hält ein weitaus Stärkerer 

[gefangen! 

Jetzo gehst du, wohin du geführt wirst, tro& dem Ge- 

[sänge! 

Wenn mir's also beliebt: — ich fresse dich, oder entlass' 

[dich. 

Sinnlos, wem da beliebt, mit stärkerem Feinde zu kämpfen; 
Niemals sieget er ob und trägt zur Schande das Unglück." 

Also sprach der behende, der flügelausbreitende Habicht. 

Hesiod ist 'jedoch kein Revoltierender. Er mahnt sein 
Volk, zur redlichen Arbeit zurückzukehren und durch sie zur 
Wohlfahrt zu gelangen: 

Arbeit ist nicht Schande, die Faulheit bringet die Schande, 
Wenn du der Arbeit dienst, dann meidet der Faule dich 

[alsbald, 

Weil du so reich; und die Tugend folgt und Ehre dem 

[ Reichtum. 

Er ist kein prophetischer Straf- und Unheilsverkünder, 
sondern ein milder Sittenprediger, ganz im Sinne der Sprüche 
Salomonis. 

' 33 

Digitized by Google 



2. Wirtschaftliche Gegensätze, 

Die Sittenpredigten vermochten jedoch den Zersetzungs- 
prozcß nicht aufzuhalten. Geldwirtschaft, Handel und Ge- 
werbe polarisierten die hellenische Gesellschaft in Reiche 
und Arme. Die kleinen Landwirte gerieten in Schulden; 
der Zinsfuß war hoch, der Wucherer hart und die Gesetz- 
gebung unerbittlich, denn sie war im Interesse der Besitzen- 
den gemacht — wie dies immer geschieht, wenn aus der 
Gemeinschaft ein Klassenstaat entsteht. Wie trefflich ist 
die Betrachtung Piatos über dieses Thema! In seinem 
Werke „Uebcr die Gesetze" (4. Buch, 6. Kapitel) erklärt 
er in seiner philosophisch-ruhigen Weise: „[)enn da (bei 
der Frage über Oesetz und Verfassung) stehen wir wieder 
vor der großen Frage über Zweck und Absicht von Recht 
und Unrecht Ist es ja doch weder Krieg noch die Tugend 
in ihrem gan/en Umfang, was sich die Gesetze — sagt 
man — als Zweck setzen müssen; sondern sie sollen nur 
darauf sehen, was im Interesse der jeweils bestehenden 
Verfassung liegt; diese soll s|^ets am Ruder bleiben und nie- > 
nials gestürzt werden, und auf die Weise sei der natürliche 
Zielpunkt alles KcLiUi am besten angegebcii. . . Die Gesetze, 
sagen sie, werden in einem Staate jedesmal doch wohl von 
dem herrschenden Element gegeben. . . Also wird der 
Schöpfer dieser Gesetze auch jeden, der dieselben übertritt, 
als Verbrecher bestrafen, indem er dies als Forderung des 
Rechts bezeichnet.'.* So reden die Anhänger des Klasscn- 
staatcs. ,,Wir aber", erklärt Plato, „heißen dies keine rich- 
tigen Gesetze, die nicht vom allgemeinen Intciesse des ge- 
samten Staates gegeben sind." Ith eisernen Zeitalter herrschte 
jedoch der Klassenstaat und die kleinen Leute hatten schwer 
zu leiden. Die nicht zahlungsfähigen Schuldner gerieten 
mit ihren Familien in die Schuldkncchtschaft, die Hand- 
werker \erloren liire Selbständigkeit, ebenso die kleinen 
Geschäftsleute. Neben den adeligen GroHgrundbesit/ern ent- 
stand eine reiche Bourgeoisie, die sich bald verschwägerten 
und zu einer einheitlichen besitzenden Klasse wurden. „Mit 
dem Schufte versippt sich der Edle und mit dem Edeln der 
Schuft: Habe vermischt die Geschlechter'*, klagt ein Dichter. 
Reichtum verschaffte Ehre und Macht. Zu Ende des 
6. Jahrhunderts trat Hellas in die Ncu/eit ein, Theognis aus 
Megara, ein stolzer, aber verarmter Junker, der die Pluto- 
kratie suwold wie das untere Volk verachtete, entwarf ein 
Sittenbild jener Zeit. Er wirkte im dritten Viertel des 6. Jahr- 
hunderts in Megara, das zwischen Korinth und Athen lag 
und wo schon um das Jahr 640 die empörten Massen über die 
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Herden der Großgrundbesitzer herfielen und sie abschlach- 
teten, da die überhandgenomnieue Schafzucht zum Zwecke 
des Wollhandels zu umfas'senden Bauernlegungen geführt 
hatte, vrit in Eng\said zur Zeit Thomas Mores. In seinen 
„Elegien und Sittenspruchen'^ klagt Theogms: 

Nicht wirst, Plutos/ umsonst von den Sterblichen so ge- 

[€hret, 

Denn leicht findest du dach ab mit dem schuftigen Sinn, 
Freilich, es wär* am Platz, daß Reichtum hätten die Outen, 
Und daß der Scluift litte, geziemte sich wohl. , l 

Viel Unverständige schwelgen im Reichtum, während so 

[manchen, 

Der nach dem Edelen strebt, druckender Mangel ver- 

[ zehrt: 

Dennoch haftet an beiden die Unniacht, kräftig- zu handeln. 
Denn die hindert Armut, jene das eigene iierz. . . 

Reich sein gilt bei der Masse der Menschen als einzige 

[Tugend; 

Gar mciits anderes ergibt einigen Nutzen für sie: . . . 
Es mufi den Satz jedweder bewahren un Innern: 
Reichtum gehet an Macht altem bei allen zuvor. 

* 

Und nun noch eine Dichterstimme, des trink- und liebes- 
lustigen Anakreon, aus der zweiten Hälfte des 6. Jahr- 
hunderts: 

Nicht auf Adel sieht die Uebe; 
Weisheit, Tugend stehn verachtet; 
Gold allein wird anc^esehen. 
O, daß den Verdammnis treffet 
Der zuerst das Gold geliebet! 
Oold — daneben gilt kein Brüder 
Mehr, nicht Mutter mehr noch Vater; 
Mord und Krieg ist seinetwegen. 
Und wir Liebenden — das Aergste! — 
Müssen seinethaib verderben. 

Die soziale Qärung, die zu Ende des 8. Jahrhunderts ein- 
gesetzt hatte, wuchs im folgenden Jahrhundert. Die Volks- 
ma$se oder — wie sie im Griechischen heißt — der Demos, 



^ Plutos, Gott des Reichtums. 
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bestellend aus unfreien Bauern, Handwerkern, Geschäftsleuten 
und Matrosen, hatte die alte Gleichheit, die die Dichter als 
das gfoldene Zeitalter feierten/ noch nicht vergessen. In 
Zeiten großer Not empörten sie sich gegen den Grund- und 

Geldadel; es brachen Klassen- und Parteikämpfe aus, die die 

Staatsmänner und Denker der Jonier und Dorier aufs leb- 
hafteste beschäftigte. Während in Athen vorläufig viel dis- 
kutiert und philosophiert wurde und einin^e Mittelstandsrefor- 
nien durciigeführt wurden, gingen die Spartaner schon früh- 
zeitifj ans Weric und führten eine kommunistische Revolution 
durch. . 



UL Kommunistische Praxis in Sparta. 

7. Die Lykurgische Gesetzgebung. 

IJNTER den I>oFi€rn erhielt sich der Gedanke der primi- 
^ tiven Gleichheit bei weitem kräftiger und länger als bei 
den Joniern. Die Ursache dieser Erscheinung dürfte darin zu 

such-cn sein, daH die dorischen Niederlassuncren nckerbau- 
lichen Charakters waren und den Handel und die Schiffahrt 
vernachlässigten. Es fehlte ihnen deshalb an zwei wichtit^en 
Faktoren, die den Auflösungsprozeß der urgesellschaftlichen 
Zustände überall beschleunigten. 

Der erste Oesetzgeber, dem die Ueberlieferung das Werk 
der kommunistischen Revolution zuschreibt, soll Lykurgus 
gewesen sein. Er ist eine sagenhafte Gestalt, w ie etw a Moses 
bei den Hebräern. Plutarch (geboren 50 n. Chr.), dem sämt- 
liclie literarischen Quellen der griechischen und römischen 
Geschichte zugänglich waren, erzählt: „Von dem Gesetz- 
geber Lyl.urgus läßt sich überhaupt gar nichts mit Bestimmt- 
heit sagen, da die Qeschichtsschreiter in bezug auf seine 
Herkunft, seine Reisen, seinen Tod und namentlich hinsicht- 
lich der von ihm eingeführten Gesetze und Verfassung sehr 
voneinander abweichen; am wer.iosten ist man über die Zeit, 
wann dieser Mann gelebt hat, einstinnnig." Lykurgus lebte 
in der Eriimerun^j der Spartaner als ein weiser, sanftmütiger 
und selbstloser Gesetzgeber, der neben einer politischen Re- 
form die ganze Wirtschaftsordnung umwälzte und die kom- 
munistische fest begründete: „Die zweite und zugleich die 
gewagteste Einrichtung des Lykurgus^', er/ählt Plutarch, „war 
die Landvertci'un,!^. Es herrschte nämlich damals in Sparta 
eine auBerordentiiehe Ungleichheit, eine Menge dürftiger 
und armer Leute fiel dem Staat zur Last, und dagegen 
ström leii die Reichtümer in einige wenige Eauiiiica zusammen. 
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woraus nichts als Uebermut, Neid, Betrug und Schwel^i lei 
cnlbiand. Um diese und die noch weit größeren und wichti- 
geren Gebrechen des Staats, Reichtum und Armut, gänzlich 
zu verbannen, beredete er die Bürger, alle ihre Ländereien 
herzugeben, sie aufs neue verteilen zu lassen und in völliger 
Gleichheit und Gütergemeinschaft miteinander zu leben, so 
daß sie bloß in der Tuq^end den Vorzug suchten und unter 
ihnen keine andere Ungleichheit oder Verschiedenheit statt- 
fände, als die das Lob guter und der Tadel sehlechter 
Handlungen bestimmt" Daß die Besitzer einzig und allein 
durch Ueberredung des Lykurgus in die Hergabe der Lände- - 
reien eingewilligt haben, ist kaum glaublich. Viel wichtiger 
war die Tatsache, daß die Dürftifrcn und Armen eine Menge 
waren, während der Reichtum in wenigen Händen kon- 
zentriert war, und daß die Spartaner eben Spartaner waren 
und den Gebrauch der Waffen verstanden. Innnerhin wurden 
die Reichen gezwungen, in die Errichtung des Kommunismus 
einzuwilligen. Man ging bald ans Werk und verteilte ganz 
Lakonien unter dessen Bewohner in 30 000 und die zur 
Stadt Sparta gehörigen Fluren in QOOO gleiche Lose, denn 
so hoch belief sich die Zahl der Bürger, Man erzählt, daß 
Lykur-gus einige Zeit nachher, als er während der lernte 
durch das Land zog, und die \öllig gleichen Getreidehaufen 
nebeneinander liegen sah, er /u den Umstehenden läclielnd 
gesagt habe, ganz Lakonien scheine ein Feld zu sein, das 
viele Bruder erst vor kurzem unter sich geteilt hätten. Sodann 
nahm er sich vor, das Handgerät ebenso zu verteilen und 
dadurch alle Ungleichheit vollends auszurotten. Aber mit 
diesem Vorschlag drang er nicht durch. Er schlug deshalb 
einen anderen \X)^eg ein und suchte die Habsucht bei solchen 
Dingen durch politische Maßregeln zu ersticken. Zuerst 
schaffte er alle Gold- und Siibeiuiuuzen ab und iuhilc an 
deren Stelle den Gebrauch von eisernen Münzen ein, denen 
er trotz ihres schweren Gewichts und großen Umfangs einen 
so geringen Wert gab, daß schon eine Summe von zehn Minen 
(000 Mark) zum Aufbewahren ' im Hause eine besondere 
Kannner und zum Fortschaffen einen zweispännigen Wagen 
erforderte. Als diese Münze in Umlauf kam, \erschwanden 
auf cnnnai eine Menge Verbrechen aus Lakonieti, denn wer 
mochte nun wohl stehlen, betrügen, rauben oder steh be- 
stechen lassen wegen einer Sache, die man nicht verbergen 
und mit der man nicht herumstolzieren konnte? Ebenso ver* 
wies lykurgus ans Sparta aüe Künste, die nicht zum Leben 
unbedingt nötig waren. Handei und Schiffahrt hörten auf. 
Die Mahlzeiten waren einfach und gemeinschaftlich; sie be- 
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standen aus der berühmten schwarzen Suppe, Brot, Käse, 
Wein, Feigen und Gemüse, zuweilen aus Wildbret oder 
anderem Fleisch. Die gemeinschaftliche Speisung war die 
strenge Pflicht jedes Burgers. Auch die Kinder wurden zu 
diesen Mahlzeiten zugelassen, um aus den Gesprächen der 
älteren Männer zu lernen. Auf die Erziehung wurde das 
Hauptgewicht gelegt. „Bei der Erziehung", erzählt Plutarch, 
„fing Lykurgus ganz von vorn an und richtete sein Augen- 
merk zuerst auf die Ehen und die Erzeugung der Kinder. 
Er suchte vor allem die Körper der Jungfrauen durch Laufen, 
Ringen und das Werfen der Wurfscheiben und Spieße abzu- 
härten. Um alle Weichlichkeit» Verzärtelung und andere 
weibliche Eigenschaften auszurotten, gewöhnte er die Mäd- 
chen wie die Knaben, den feierlichen Aufzügen nackt bei- 
zuwohnen. Uebrigens hatte die Entblößung der Jungfrauen 
nichts Schändliches, da immer Schamhaftigkeit dabei ob- 
waltete und alle Lüsternheit verbannt war; sie wurde viel- 
mehr zu einer unschuldigen Gewohnheit, erzeugte eine Art 
Wetteifer hiinsichtlich der guten Leibesbeschaifenheit und 
flößte auch dem weiblichen . Geschlecht edle, erhabene Oe- 
sinnungen ein, da es, so gut wie das männliche, auf Tapfer- 
keit und Ruhmbegierde Anspruch • machen konnte. . . Ly- 
kur^nis führte zwar beim Ehestande Schamhaftigkeit und 
strenge Ordnung ein, aber nichtsdestoweniger suchte er 
die eitle, weibische Eifersucht ganz davon zu verbannen. 
Er hielt es freilich für ratsam, daß der Freiheit und Aus- 
schweifung in der Ehe gesteuert wurde, auf der andern Seite 
aber fand er es dem Staate zuträglich, wenn unter würdigen 
Männern eine Gemeinschaft der Kinder und deren Erzeugung 
stattfände." Die gesunden Kinder wurden zur Aufbringung 
und Erziehung bestimmt, die kränklichen wurden beseitigt. 
EMe Endehung war hauptsächlich darauf gerichtet, dem Staat 
kräftige, gewandte und furchtlose Kämpfer zu geben, ihnen 
unerschütterlichen Qemeinsinn und Zusammenhalt zu ver- 
leihen, - kurz, Mcänner der Tat, aber keine Schwätzer zu 
erzeugen. ,,Ueberhaupt gewöhnte Lykurgus seine Bürger 
so, daß sie ein abgesondertes Prixatleben weder kannten noch 
wünschten, sondern daß sie wie die Bienen immer der ge- 
meinen Sache fest anhingen, um ihren König (Heerführer) 
sich zusammenhielten, aus Begeisterung und Ehrbegierde 
gleichsam selbst vergessen und nur allein für das Vaterland 
lebten." 

Diese kommunistisch-militärische Verfassung befähigte die 
Spartaner, die Oberherrschaft im Peloponnes /u eriiallen und 
schließlich auch die Athener zu schlagen (404 v. Chr.) und 
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sie zur Kapitulation zu zwingen. Der spartanische . Staat 
erschien auch den größten Geistern der Hellenen, wie Plato 

und Antisthencs, als der feste Pol im hellenischen Staaten- 
wirbel. Antisthenes, ein Schüler des Sokrates, meinte: „Sparta 
ist allen anderen Staaten weit überlegen und verhält sich zu 
Athen wie eine Männerversamnilung zu dem Weibergerede im 
Frauengemach." Die Lykurgische Verfassung war überhaupt 
im ganzen Altertum, soweit der hellenische Kulturkreis 
reichte, rühmlichst bekannt. Sie ward zum Ideal vieler 
Denker und vielleicht auch der Führer der Sklavenaufstände 
im Römischen Reiche. 

Aber wir, die wir doch heute un^-erq-leichlich reichere ■ 
Erfahrungen in politischen Fragen besitzen, müssen doch 
den L^kurgischen Staat für sehr einseitig halten. Lr 
war aristokratisch und kriegerisch; er beruhte auf der pro- 
duktiven Arbeit der Heloten, — einer- Menge unfreier Men- 
schen, die die eigentlichen Produktionsmittel oildcten und dem 
gan/eii Staat als Gemeineigentum gehörten. Die Spartaner 
beraubten sich hierdurch ciires der segensreichsten ElcmentiMlts 
menschlichen Wachstums: der produktiven Arbeit. Ihr Kum- 
munismus war nur eine Oenieinscliaft des Besitzes und des 
Genusses, aber nicht der Produktion. Er waf, streng ge- 
nommen, keine Erziehung, sondern eine Dressur zur Züch- 
tung von Herrenmenschen und Kriegern. Der vollständige 
Mangel an Demokratie, die die Herrschenden einigermaßen 
zügeln könnte, sowie die Vernächlässigiing von Philosophie 
und Kunst, die das ( ieistesleben zu veredeln vermochten, 
schließlich die fortgesetzte Beschäftigung mit gymnischen 
und kriegerischen Uebungen. machte sie zu kriegs- und an- 
griffslustigen Nachbarn und zu herzlosen Herrenmenschen 
gegenüber den produktiv schaffenden Heloten. Um sich vor 
Aufstcänden der Bedrückten und Ausgebeuteten zu schützen, 
wie sie im Jahre 464 ausbrachen, nahmen die Spart uicr 
von Zeit zu Zeit Metzeleien unter den Heloten vor, die den 
Zweck hatten, die mutigsten und begabtesten unter ihnen 
hinwegzuräumen. CMe Moral, die Lykurgus seinen Mitbürgern 
einprägte, war eine rein lokal-staatliche, aber keine* persön- 
liche ,und humanitäre. Es muß immerhin eine prächtige 
Rasse von Männern und Frauen gewesen sein, die diese 
Unistände hervorbrachten; und sie hätten auch geistig hoch- 
stuhciide Menschen erzeugt, wenn zur gymnischen auch eine 
intellektuelle und persönlich moralische Erziehung hinzu- 

fekommen wäre. Denn als manche adelige Spartaner im 
. Jahrhundert unter den EänfluO der jonischen Philosophie 
und der stoischen Sozialethik kamen, entfalteten sie sich 
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auch geistig zu heroischen Charakteren. Ein Spartaner war 
der erste Märtyrer des Kotnmunisinus. 

2. Agls: der erste kommunistische Märtyrer, 

Kriege und Beute unterminierten im Laufe der Jahrhunderte 
den spartanischen Kommunismus. Die siegreiche BeteiHgung 
Spartas an den Freiheitskri egen der Jonier gegen die Perser 
(492—479), sowie die vici Jahrzehnte später ausgebrochenen 
Kämpfe um die Vorherrschaft (Hegemonie) in Griedienland^ 
die den peloponnesischen Krieg (431—404) und die nach- 
folgenden Kriege bis zum Jahre 371 hervorriefen, brachten 
den Spartanern nel Ruhm, viel Gold und Silber, aber auch 
katastrophale Niederlagen und innere Zerrüttung, und fegten 
alle Einrichtungen hinweg, die an die Lykurgische Oesetz- 
gebung geknüpft waren. Plutarch erzählt: ,,L>er Anfang des 
Verfalles und der Entartung im Staate der Lakedamonier 
schrieb sich von jenen 2^ten her, wo sie die Herrschaft 
der Athener zerstört ^404) und sich mit Oold und Silber 
bereichert hatten. . . Als die Gier nach Oold und Silber 
sich in Sparta eingeschlichen hatte, und dem Besitze des 
Reichtums (ieiz und Habsucht, dem Gebrauch und Genuß 
aber Schweigerei, Weichlichkeit und Prachtliebe nachgefolgt 
war, kam dieser Staat um die meisten seiner Vorzüge, und 
befand sich dann immer in einem verächtlichen Zustande, bis 
auf die Zeit, da Agis und Leonidas zu königlicher Würde 
gelangten^', das heiiTt bis um die Mitte des 3. Jahrhunderts. 

Im Laufe der Kriege war die Gleichheit geschwunden. 
„Die Reichen und Vornehmen**, erzählt wieder Plutarch, 
„erwarben ohne Rücksicht eine Menge Güter, indem sie die 
Verwandten aus ihren Erbanteilen verdrängten. Auf diese 
Weise floß der Reichtum gar bald in wenige Familien zu- 
sammen: dagegen riß die Armut in die Stadt ein. . . Von 
den wirklichen Spartanern waren nicht mehr als 700 übrig 
und unter diesen befanden sich vielleicht nur 100, die noch 
Land und Erbe besaßen; der übrige Teil des Volkes saß 
neben jenen dürftig und verachtet in der Stadt, so daß er 
allen Mut und iiifer für auswärtige Kriege verlor und immer 
auf Gelegenheit zu einer (gewaltsamen) Revolution und Ver- 
änderung des jetzigen Zu Standes wartete." 

Agis war von königlichem Hause und gehörte einer der reich- 
sten Familien Spartas an. Er war allem Anschein nach mit der 
stoischen Philosophie vertraut und zeichnete sich durch 'große 
Geistesgaben und edle Gesinnung aus. Obyrleich er damals 
noch nicht zwaiizig Jahre alt war uad durch seine Mutter 
Agistrata und seine Großmutter Archidamia verzärtelt und in 
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Ueppigkeit erzogen worden war, entsagte er allem üeimij 
und kehrte zur alten spartanischen Einfachheit — oder wie 
die Stoiker sagten — zur Natur zurück. Agis erklärte auch, 

\_ „es wäre ihm an der Königswürde nichts gelegen, wenn er 

~ nicht durch sie die alten Gesetze und die uralte tiinrichtung 

wieder herstellen könnte". Die jungen Leute nahmen seine 
, Ideen beifällig auf, während die älteren Männer und Frauen 
gegen ihn auftraten. Auch seine eigene Familie war gegen 
den Reform versuch, aber er gewann ihre Zustimmung, indem 
er seiner Mutter auseinander^tzte, daß der Plan durchführ- 
bar sei und zum Vorteile des Staates ausschlagen würde. 
„Hinsichtlich des Geldes", sagte er, „kann ich mich doch 
nicht mit den anderen Königen (des Orients) messen. Wenn 
ich mich hingegen durch Enthaltsamkeit, Einfachheit und 
edle Gesinnung über die Ueppiglceit jener hinwegsetzte, wenn 
ich den Bürgern wieder zur Gleichheit und Gemeinschaft 
der Güter verhelfe, Werde ich den Namen und den Ruhm 
eines wirklich großen Königs daxontragcn." Seine Mutter 
und Großmutter wuiden für den Reformplan gewonnen. 
Agis schritt sodann 7U dessen Verwirklichung. Nach der 
spartanischen Verfassung standen an der Spitze des Landes 
zwei Könige, die von fünf Fplioren (Aufsiclit.>bca!nlen, ge- 
wählt von den vornehmsten Geschlechtern) küntrolli^rt wurden 
und im Falle von Meinungsverschiedenheiten zwischen 
den bettden Königen die Entscheidung hatten. Die Oeseiz- 
entwürfe wurden dem Senat vorgelegt, worauf sie der Volks- 
versammlung zugingen, die über deren Schicksal entschied. 
Agis entwickelte vor dem Senat seinen Gesetzentwurf: Alle 
Schulden sollten den Schuldnern erlassen sein und das ganze 
Land auis neue verteilt werden üi zusannnen 19 500 gleiche 
Anteile; 4500 unter die eigentlichen Spartaner und Sparta- 
nennnen; 15 000 unter die Periöken (Nachkommen vor- 
dorischer Bexölkemng sowie verarmte Sparüaten) und Fremd- 
linge, die durch körperliche und geistige Fähigkeiten geeignet 
wären, dem spartanischen Staatswesen einverleibt zu werden. 
Alle sollten sie in Speisegenossenschaften geteilt werden und 
zur Lebensweise Altspartas zurückkehren. 

Der Senat konnte »ch über diesen Gesetzesvorschlag nicht 
einigen, worauf einer der Ephoren, der mit Agis iiberein- 
stimmte, cKe Angelegenheit vor die Volksversammlung brachte 
und gegen die unwilligen Senatoren sprach. Nach emer Dis- 
kussion trat Agis selber als Redner auf und erklärte den 
Volksvertretern, er wolle der Verfas$-ung, die er einführen 
möchte, die wichtigsten Opfer darbringen, „»^ürs erste lege 
ich mein ganzes Vermögen, das an Ackerland und Wiesen 
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sehr beträchtlich ist, und außerdem 600 Talente (etwa 300 000 
Mark) an barem Oelde enthält, in die Mitte hin; ein gleiches 
tun meine Mutter und Großmutter, sowie alle meine Freunde 
und Verwandten, die unter den Spartanern die reichsten sind." 
Die Volksvertreter waren über die Hochherzigkeit Agis' er- 
freut, worauf sein Mitregent Leonidas gegen den Plan sprach, 
insbesondere gegen den ScMtldenerlaO und gegen die Zu- 
lassung der Fremden. Agis erwiderte, worauf sich das Volk 
für seinen Oe^ct/entwurf erklärte, aber bei den Ephoren und 
im Senat war der Widerstand groß und sie fanden in Leo- 
nidas einen rücksichtslosen Führer, der aber auch seine 
Zeit abwarten konnte. Um sich vor Anschlägen zu sichern, 
suchte Agis Schutz und Zuflucht im Tempel des. Neptun 
und ihn nur ab und zu verließ, um ins Bad zu gehen. Leonidas, 
der sich mit einem Haufen Soldaten umgab, organisierte den 
Anschlag auf Agis. Als dieser sich einmal unterwegs außer- 
halb des Tempels befrind, traten drei Häscher an ihn heran, 
überwältigten ihn und brachten ihn ins Gefängnis. Sogleich 
erschien Leonidas mit einem Haufen Soldaten und besetzte 
das Gebäude. Die Ephoren und einige Senatoren betraten 
sodann das Gefängnisgebäude, bildeten einen Gerichtshof 
und versuchten mit verschiedenen Mi^eln, Agis zum Wider- 
ruf seiner Reformpläne zu veranlassen. Da er aber ver- 
sicherte, er empfände gar keine Reue und könnte nichts 
widerrufen, denn die Lykurgische Verfassung sei die beste, 
so verurteilten sie ihn zum Tode durch den Strang. Das 
Verlangen seiner Mutter und Großmutter, ihn vor ein ordent- 
liches Gericht zu bringen und die Verhandlung öffentlich 
vorzunehmen, wurde von den Ephoren abgelehnt, da sie 
die Popularität des Gefangenen kannten. Aus demselben 
Grunde ließen sie die Hinrichtung beschleunigen. Unmittelbar 
nach der Urteils verkündun;;'- wurde Agis zum Strang geführt. 
Unterwegs bemerkte er einen der Diener, welcher weinte und 
klacfte, zu diesem sprach er: „Höre auf zu weinen, mein 
Freund, denn ich sterbe auf eine ungerechte und gesetz- 
widrige Art und insofern bin ich besser daran, als meine 
Henker," Mit diesen Worten reichte der erste Märtyrer des 
Kommunismus den Hals freiwillig dem Henker hin. Sodann 
wurden auch seine Großmutter und seine Mutter Aq^istr^ita 
hingerichtet. Als letztere beim Betreten des Hinrichtungs- 
platzes ihren Sohn auf der Erde und ihre Mutter tot am 
Stricke iiaiigen sah, nahm sie selbst mit Hilfe des Dieners 
diese herab und legte sie neben Ag^s hin. Dann warf sie 
sich auf ihren Sohn und küßte sein Gesicht, indem sie sagte: 
„Deine gar zu große Sanftmut, mein Sohn, deine Milde 
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und Menschenlkbe hat dich und uns ins Unglück gestürzt!*' 
Darauf stellte sie sieb an den Galgen und rief: „Möge dies 
nur Sparta zum Heile gereichen!^* 
Das geschab 240 Jahre v. Chr. 

3. Kleomenes' Rejormv er suche. 

Fünf Jahre nach der Hinrichtung Agis' kam Kleomenes (235 
bis 222), der Sohn des Leonidas zur Herrschaft. Er hatte die 
Witwe Agis' geheiratet und sich auch über die Reformpläne 
(tes letzteren genau unterrichtet und beschloß sodann, sie 
zur Durchführung zu bringen. Aber er war kriegerischer 
als Agis, — ein echter Spartaner, der in einer Heeresmacht, 
in Kriegen und Siegen das beste Mittel zu seinem Ziele 
erblici<te. Nur als siejjreicher Heerführer glaubte er, soviel 
Autorität iui Staate erlangen zu können, um die Antikonimu- 
nisten, die Ephoren und die Reichen hinwegräumen zu 
können. Er fand bald Gelegenheit, in Nachbarstaaten ein- 
zufallen und zu Siefiren, aber auch in eine Reihe von Kriegen 
verwickelt zu werden. Nach seinen ersten Siegen griff er 
in die spartanische Verfassung ein, schaffte die Ephoren- 
ämter ab; er verbannte sodann 80 refomifeindliehe Bürger 
und veranstaltete eine allgemeine Volksversammlung, vor der 
er sein Verfahren rechtfertigte. Er klagte die Ephoren an, 
daß sie entgegen dem Geiste der Verfassung sich eine immer ' 
größere Gewalt anmaßten und unvermerkt einen eigenen 
Gerichtshof errichteten, daß sie ferner diejenigen Könige 
verbannten oder ungehört hinrichteten, die die trefflichen 
und schönen Einrichtungen des Lykurgus wiederhergestellt 
zu sehen wünschten. Deshalb sei es nötig gewesen, die 
Ephoren zu beseitigen. Kleomenes fuhr dann fort: „Wäre 
• ich imstande gewesen, ohne Blutvergießen die eingeschlichenen 
Seuchen und Gebrechen: Ueppigkeit, Prachtliebe, Schulden . 
und Wucher, und die noch weit erheblicheren Uebel: 
Reichtum und Armut aus Lakedämon zu bannen, so hätte ich 
mich für den glücklichsten unter allen Königen gehalten. . . . 
Ich habe jedoch von den Gewaltmitteln mit der größten Mäßi- 
gung Gebrauch gemacht, indem ich diejenigen, die der Wohl- 
fahrt Lakedämons im Wege standen, bloß auf die Seite 
schaffte. Allen den übrigen aber werde ich nun sämtliche 
Ländereien gleich verteilen, die Schuldner von ihren Schulden 
befreien und unter den Fremden eine Auswahl halten, damit 
nur die bravsten zu Spartanern aufgenonnnen werden und 
die Stadt beschützen helfen, wir aber nicht mehr mit ansehen 
dürfen, daß Lakonika aus Mangel an Verteidigern den Aeto- 
liern und Illyriem zur Beute wird/' Hierauf stellte er sein 
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Vermögen dem Volke zur Verfügung und seinem Beispiele 
folgten seine Verwandten und Freunde und dann alle <tie 
übrigen Bürger. Das Land wurde verteilt, auch für die ver- 
bannten Bürger wurde ein Anteil bestimmt und Kleomenes 
versprach, sie alle zurückkommen zu lassen, sobald der Staat 
wieder zur Ruhe gekommen wäre. Er stellte die alte spar- 
tauischt Lcbenseinfaclilieit her und er selbst ging mit gutem 
Betsf»ele voran. 

Wäre die äußere PoUtik des Kleomenes hinfort eine fried- 
liche gewesen, dann würde Sparta wieder zum Muster ge- 
worden sein, und die übrigen hellenischen Sfnaten veranlaßt 
haben, die sn-irtanischc Sozialreform einzuführen. Aber die 
Kriegspolitik, die er betrieb, machte ihm die Nachbarn zu 
Feinden. Anstatt Liebe, flößte das sozialreformerische Sparta 
Furcht ein. In ihrer Not riefen die Nachbarstaaten die 
JVlakedonder herbei, um die spartanischen Angriffe abwehren 
zu können. Mehrere Jahre war der vereinsamte Kleomenes 
mit seinem treuen Heer imstande, die feindliche Koalition in 
Schach zu halten und sie zu schlagen, aber schlielMich unter- 
lag er. Plutarch berichtet über den Gang der Kricgsercignisse: 

„Kleomenes flößte nicht nur seinen Bürgern Mut und 
Vertrauen ein, sondern galt selbst bei den Feinden für einen 
trefflichen General. Denn mit der Macht einer einzigen Stadt 
rugleich der Macht der Makedonier sowie sämtlicher Pelo- 
ponnesen zu widerstehen, und dabei nicht nur Lakonika gegen 
jeden Angriff zu schützen, sondern auch das Land der Feinde 
zu verheeren und so große Stcädtc zu erobern, dies schien 
doch ianiier eine nicht gewöhnliche Oeschicklichkeit und 
Geistesgröße zu verraten. Wer jedoch zuerst das Geld den 
Nerv aTier EMnge in der Welt genannt hat, mag dies wohl 
hauptsächlich in Hinsicht auf den Krieg gesagt haben. . . • 
. Da die Makedonier mit allen erforderlichen Hilfsmitteln, 
um den Krieg auf die Dauer ausziihalten, reichlich versehen 
waren, so mußten sie endlich den Sieg davontragen und den 
Kleomenes mürbe machen, der nur mit Mühe und Not im- 
stande war, für seine Soldaten den Sold und für seine Bürger 
den Unterhalt zusammenzubringen." 

Als Kleomenes endgültig geschlagen war (222 bei Sellasia), 
riet er den Bürgern Spartas, dem König der Makedonier, 
Aiitiq;onus, die Tore zu öffnen. Dieser besetzte die Stadt, 
behandelte aber die Lakedamonier sehr milde und liebreich, 
gab ihnen, ohne Spartas Würde zu beschimpfen oder durch 
Hohn zu beleidigen, ilue Gesetze und Verfassung wieder, 
das heißt: die alten Gesetze, die vor Agis und Kleomenes 
geherrscht hatten, also: die nichtkommunistischen. 
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4, Kommunistische Siedlang in Upara, 

Wie d^r sizilische Schriftstelter Diodor (GeschichisbibUo- 

thek, 5. Buch, Q. Kapitel) erzählt, beschlossen um das Jahr 
580 mehrere Knidier und Rhodier ihre Heimat zu verlassen, 
da sie mit der drückenden Herrschaft der Lydischen Könige 
unzufrieden waren. Sie sef^elten nach dem Westen und als 
sie bei Upara (einer Insel bei Sizilien) landeten, wurden sie 
von den dortigen Einwohnern freundlich empfangen und 
ließen sich von ihnen überreden, mit ihnen ein Gemeinwesen 
zu bilden. Als später tyrrhenische Seeräuber sie bedrängten, 
erbauten sie sich eine Flotte und verteilten sich derart, daß 
ein Teil von ihnen die anderen Inseln als gemeinsames Eigen- 
tum bebauten, die anderen aber sie gegen die Seeräuber ver- 
teidigten. Allen Besitz erklärten sie für gemeinsam und 
sie lebten auch in gemeinsamen Speisegenossenschaften 
(Syssitien). Das gemeinsame Leben dauerte eine Zeit hin- 
durch; danach aber verteilten sie die Insel Lipara, auf welcher 
auch die Stadt lag, unter sich, und bebauten die anderen 
Inseln gemeinsam. Zuletzt verteilten sie sämtHche Inseln 
auf zwanzig Jahre, und sobald diese Zeit um war, so ver- 
losten sie den Besitz immer aufs neue. 

Die Einrichtung von Speisegenossenschaften bestand auch 
in Kreta. SämtHche kretische Bürger wurden aus öffentlichen 
Mitteln gemeinschaftlich mit Mahlzeiten versehen. Plato 
glaubt, daß die Speisegenossenschaften mit dem Zwecke ein- 
gerichtet wurden, di? Bürger kriegstüchtig zu erhalten oder 
sie vor irgendeiner Not zu schützen. Er hält sie für eine 
göttliche Notwendigkeit („Ueber die Gesetze" 0. Buch, 
21. Kapitel) und für dne Einrichtung des Idealstaates (Staat, 
8. Buch). 



IV. Kommunistische Tlieorien in Athen« 

/. Salons Mittelstanäsreformen. 

7 UR Zeit, als Sparta sich einen kommunistischen Staat schuf, 
herrschte -in Attika der Adel, der die Bauern nach 

und nach entrechtete, enteignete und sie durch Wucher- 
geschäfte in Schuldkncchtschaft warf. Aus den Reihen der 
adeligen Herrscher kamen die Priester und die leichter. 
Der Nährstand wurde deshalb unzufrieden; die wirtschaft- 
lichen, politischen und rechtlichen Mißstände führten zu 
Verschwörungen, die bluti*^ niedergeschlaoen wurden. Auf 
die Forderung des Volkes nach ■ einem Qesetzbuche, be- 
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auftragte der Adel den Rechtsgelehrten Drakon, ein Gesetz- 
buch abzufassen, das durch seipe Strenge sprichwörtlich ge- 
worden ist: ein drakonisches Gesetz bedeutet seit jener Zeit 
ein hartes, volksfeindliches Gesetz. Es ist selbstverständlich, 
daß hierdurch der innere Friede nicht hergestellt werden 
konnte. Das Volk verlangte immer stürmischer Befreiung von 
den Schuldlasten und Neuverteilung des Orund und B^ens. 
Da Attika zu Anfang des 6. Jahrhunderts unmittelbar vor 
einer Volkserhebung stand, bea.uftragte der Adel im Jahre 
594 den nls Volksfreund bekannten Solon, „zwischen Adel 
und Volk Frieden zu stiften, und die hierzu erforderlichen 
oresetzlichen Maßnahmen zu ergreifen". Solon führte liier- 
aui eine wirtschaftliche und eine politische Reform durch: 
Alle auf Grundstücken lastenden Schulden (Hypotheken) 
wurden aufgehoben und die Schuldknechtschaft verboten. 
Diese Reform ist unter dem Namen „Seisachteia** (Lasten- 
abschüttelunti ) bekannt. Die politische Verfassung war eine 
TiHiokratie: sie war bei^rüiidet auf einem Zcnsiis, indem sie 
die Bürgerschaft nach dem Ertrage ihres Grundbesitzes in 
vier Klassen einteilte: 1. Großgrundbesitzer; 2. Ritter; 



Klasse konnten zu den höchsten Aemtern zugelassen werden; 
die der zweiten und dritten Klasse zu allen übrigen Staats- 

riTiitcrn, während die der \ ierten Klasse nur an den V'olksvcr- 
sanunlungen und Geschworenengerichten teilnehmen durften^ 
dafür aber von den Staatslasten frei waren. 

Die Solonsche Verfassung befriedigte jedoch weder den 
Adel noch das Volk. Jenem schien sie als zu revolutionär, 
diesem als unzulänglich. Nach langen inneren und äußeren 
Wirren wurde /u Ende des 6. Jahrhunderts (50Q) die poli- 
tische Volkso leichhcit - die Demokratie - von Klcisihcncs. 
begründet, aber auch sie b riihte auf der Sklaverei, so daß 
von einer wirklichen Demokratie, in der sämtliche Einwohner 
gleichberechtigt sind, noch keine Rede sein konnte. y\then 
trat bald luerauf in das Zeitalter der i^erserkriege (500 
bis 431) ein, in denen es sich zur siegreichen Seemacht und 
zur großen Wirtschaftsblüte entwickelte. In Gemeinschaft 
mit der Landmacht Spartas schlug es die Perser und wurde 
aus einem kleinen Staat ein Staatenbund, in dem In- 
(!ustrie, Handel, Schiffahrt, (jeisiesbildung, Dichtung und 
Kunst erblühten. Dem Kapitalismus folgten jedoch bald der 
Imperialismus (das Ringen um die Vorherrschaft in der 
hellenischen Welt), die Klassenkämpfe und die Individua- 
lisierung der attischen Gesellschaft: die Auflösung in aus- 
einanderstrebende Einzelpersonen. 




Mitglieder der ersten 
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2. Kapitolismüs und Zersetzung. 

Das Attische Reich nui seiner Seemaciit, semem Außen- 
handel und seinen gewerblichen Betrieben war ein ganz 
anderes als der kleine attische Staat, für den Solon Reform* 

gesetze erlassen hatte. Die Landwirtschaft, die schon zu 
Anfang des 6. Jahrhunderts nicht genügt hatte, die Be- 
völkerung zu ernähren, wurde nach kaufmännischen Ge- 
sichtspunkten umgestaltet. Weite Flächen wurden der 
Olivenkuilur preisgegeben, denn Oel wurde zu einem ge- 
winnreichen AusfunrartikeL Die Bevölkerung wurde vom aus* 
ländiscben Korn abhäneig, das die Schifte aus den nörd- 
lichen Gebieten des Schwarzen Meeres nach den attischen 
Häfen, insbesondere nach dem Piräus, brachten. Von dort 
wurden auch Vicli, Fische, Holz, Flachs, Hanf und Salz 
eingeführt. Die Handwerker gingen zum Fabrikbetrieb über 
und arbeiteten für die Ausfuhr. Hierdurch gerieten sie in 
Abhängigkeit vom Handelskapital. Und in dem Iblaße, wie 
die Waren ihren lokalen ürspmng verloren und nur durch 
den Großhandel und die Reeder zu beziehen waren, büßten 
auch der Krämer und die kleinen Geschäftsleute ihre Selb- 
ständigkeit ein. Selbstredend fiel der Löwenanteil des Ge- 
winns an das Kapital. „Vornehme Leute wurden deshalb 
zu Großkauf leuten und Reedern; die Grundherren zu Kapd- 
talisten und lebten von ihren Renten, indem sie ihre land- 
wirtschaftlichen Betriebe an Verwalter übergaben, die mit 
Sklaven wirtschafteten" (Ed. Mayer, Geschiente des Alter- 
tums, 2. Auflage, 3. Band). Die frei^-n Arbeiter hatten nun- 
mehr sowohl gegen die fJcbennacht des Kniiitals wie gegen 
die lohndrückende Tendenz der Sklavenarbeit zu kämpfen. 
Und der kleine Mittelstand geriet innner mehr in Abhängig- 
keit Der Demos führte deshalb einen bittern und zähen 
Kampf gegen die Reichen. Das innere Leben Attikas war 
tief erschüttert, und die Staatsmänner blickten mit wachsender 
Sorge auf die Zersetzung ihres Vaterlandes. Die soziale 
und sittliche Krisis wurde verschlimmert durch den Pelo- 
ponnesischen Krieg, der teils infolge der Seehnndelskonkur- 
renz zwischen Kormth und Athen, teils infolge des Kampfes 
zwischen Attika und Sparta um die Hegemonie in i^ellas im 
Jahre 431 ausbrach und mit dem Zusammenbruch und der Ka- 
pitulation Athens im Jahre 404 endete, wie Deutschlapd 1918. 

3. Plato. 

I>iese Zustände hatte Plato vor Augen, als er daran ging, 
die theoretischen Grundlagen für einen gerechten Staat auf- 
mrichten. Er war drei Jahre nach Ausbruch des Felo- 
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ponnesischen Krieges geboren und entstammte einem der 

vornehmsten Geschlechter Athens; einer seiner Ahnen mütter- 
licherseits war der Gesetzgeber Soion. Nachdem er bei So- 
krates gelernt hatte, reiste er nach Aegypten und Italien, 
um seine Studien fortzusetzen. Seiner Absicht und Ver- 
anlagung nach sollte er sich dem öffentlidien Leben widmen, 
die leiten waren jedoch für Staatsmänner von der Geistes- 
richiun^ Piatos nichts weniger als günstig. Er wandte sich 
der Philosophie zu und wurde zum berühmtesten Lehrer 
der hellenischen Welt und zu einem der größten Denker alier 
Zeiten. 

Plato war kein Anhänger der Demokratie. Durch und durch 
Geistesaristokrat, war ihm die gedankenlose, den Demagogen 
preisgegebene Menge ebenso zuwider wie die PlutoTcratie 

und jede Art Gewaltherrschaft. Seine für die Gesellschafts- 
wissenschaft wichtigsten Werke sind: „Politeia" (Der Staat, 
auch Republik genannt) und „Die Gesetze**. Das erstere 
Werk ist in seinen Vorschläi^cn idealer, aber es ist wenig 
konzentriert und nicht so gut disponiert wie „Die Gesetze", 
die in mancher Beziehung lesenswerter sind als „Der 
Staat", von dessen zehn Büchern nur das 5., 6. und 8. 
inhaltsreich sind. Beide Werke sind in Gesprächsform ab- 
gefaßt, aber die Dialoge nnd keinc^wcg^ „geistreich", sondern 
schulgerecht und manchmal pedantisch. 

1. IMc ,,Po!/fria" ist kein:' utopische Schilderung; sie ent- 
hält keine Bilder eines /inaiiirtsstaates, auch nicht einmal die 
wirtschaftlichen Giuiid/.ü-c einer sozialistischen Ordnung. Sie 
ist vielmehr eine Untersuchung über die Gerechtigkeit, über 
die Uebel der geschichtlich bekannten Verfassungsformen 
und über die wichtigsten Heilmittel für erkrankte Stants- 
gcbilde. Piatos Gereclilii^k it hat jedoch fast nichts mit der 
der jüdischen Prophetie t^eincin. Der Hellene ist vor allem 
Staatsmann: maßvoll, besonnen, ~ ein abgeklärter Patriot, 
dem es sich also nicht daiUiU liandchi kann, die Armeii und 
Enterbten zu führen und ihnen Gerechtigkeit zu verschaffen, 
oder die Armen zu erhöhen und die Reichen zu stürzen; bei 
ihm ist nichts von prophetischem Weltsturme zu verspüren, 
:;U:li nichts von internationalität; er ist vielmehr dmüt be- 
schäftigt, sein katastrophal tUsannnenoebrochenes Vaterland 
/U luilen und es zu einem Staate zu machen, in dem Lintracht 
und sozialer Friede herrschen und wo jeder Bürger das 
Seinige tut, ohne sich um die Geschäfte des anderen zu 
kümmern. 

Plato geht davon aus, daß ursprünglich ein guter Staat, 
der Idealstaat, existiert habe; er schildert ihn jedoch nicht 
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in der Politeia, sondern bezieht sich auf Hesiod, und in etwas 
mystischer Form setzt er auseinander, daR die Menschen 
von Geschlecht zu Geschlecht minderwertiger wurden und 
in Zwietracht gerieten, da sich manche zum Gelderwerb, zum 
Besitz von Ländereien, Häusern, Gold und Silber drängten; 
ein Krieg aller gegen alle entstand und man einigte sich 
schließ lichy die Ländereien und Häuser zu verteilen, das 
Privateigentum einzuführen, und die Bevölkerung in Herren 
und Knechte einzuteilen (8. Buch, 3. Kapitel). An einer 
anderen Stelle geht Plate jedoch psychologisch vor und ver- 
sucht die Entstehung und Entwicklung des Staates aus dem 
menschlichen Geisteszustände und aus den uieiiiciiiiclien Be- 
durfnissen zu erklären (2. Buch» 10.— 11. Kapitel). Als Einzel- 
person ist der JVl^nsch hilfsbedürftig; er kann seine leib- 
lichen Bedürfnisse nur im Zusammenleben mit anderen be- 
friedigen. Deshalb tun sich die Menschen zusammen und 
bilden einen Staat. Jeder Mitbürger hat seine Beschcäftigung: 
manche sind Ackerbauer, andere — Handwerker, und sie 
tauschen ihre Erzeugnisse gegeneinander aus. So entsteht 
auch Handel und Geld. Bald begnügen die JVlenschen si^h 
nicht mit der Befriedigung der notwendigen Bedürfnisse, 
sondern verlangen Luxusgegenstände; es stellen sich Ueppig- 
keit und "schwelge rci ein, und diese führen zur Habsucht, • 
zu Eroberungskriegen, die die Aufstellung einer Heeres- 
macht erheischen. Der Staat kompliziert sich, l^eirhtum und 
Armut treten in die Erscheinung, die innere Eintraciil schwin- 
det, der Staat spaltet sich in zwei feindliche Gruppen. „Auch 
die kleinste Stadt ist tatsächlich in zwei geteilt; eine ist 
die Stadt der Armen, die andere der Reichen, die Krieg 
gegeneinander führen'' (4. Buch, 2. Kapitel). Wo Reichtum 
und Armut auftreten, wird der Staat untüchtig. Der Reiche 
vernachlässigt sein Gewerbe, der Arme hefert Schlechtere 
Arbeit. Und wo der Reichtum geehrt wird, dort vergessen 
die Bürger alle Tugend und streben nach Reichtum. Der 
Reiche wird zügellos, der Arme knechtisch und rebellisch;* 
und- alle vernachlässigen sie das Staatsinteresse; der Staat 
geht zugrunde. Denn es kommt schließlich so weit, daß 
eine Hälfte der Bevölkerung triumphiert über Ereignisse, 
die die andere Hälfte in Trauer versetzen. Diese Uebel sind 
sowohl in der Timokratic (Zensusverfassung Solons) wie in 
der Oligarchie (Herrschaft der geringen Zahl von Besitzen- 
den), in der Demokratie wie in der Tyrannis zu finden 
(8. Buch, 3.— 12, Kapitel): Alle diese Verfassungen beruhen 
auf Privatbesitz. Die Timokratie hat jedoch noch manche 
Ueberreste des Idealstaates: gute Herrscher und Speise- 
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genossenschaften der Bürger. Hierauf folgt die Oligarchie, 
in der (iic Ucvviiiabucht und der Gelderwerb zunehmen, so daß 
der Reichtum zum Maßstab der Bürgerrechte wird ; ein 
solcher Staat verschmäht die Weisheitsliebe; die Geldgier 
verdrängt alle Tugenden. Und wenn die Unersättlichkeit 
der Reichen die Masscnarmut zur Folge hat, führt der 
Parteikampf — bei dem leisesten Druck von außen her — 
zum Siege der Besitzlosen und zur Demokratie, in der beide 
Gruppen alles staatliche Pflichtgefühl vermissen lassen. 
Schließlich kommt die Tyrannis: die Gewaltherrschaft ein- 
zelner, die anfangs den Massen schmeicheln, um sie dann zu 
unterjochen. 

Diese Verfassungen und Gesetze sind unverbesserlich. ,,Gar 
zu lächerlich sind diej(ni!:^en Leute, welche gesetzliche Be- 
stimmungen, wie wir soeben durchgingen, immer aufstellen 
und wieder verbessern, in dem Wahne, sie könnten das Vor- 
gehen im Staatsleben und den soeben erwähnten Dingen 
eine Schranke setzen, dabei aber nicht wissen, daß sie in 
Wahrheit gleichsam nur einer Hydra die Köpfe abschneiden" 
(4. Buch, 4. und 5. Kapitel). Also reformieren läßt sich der ^ 
Staat nicht, solange er nicht eine neue Richtung einschlägt, 
andere Herrscher und eine andere Verfassung erhält, das 
heißt: ganz erneuert wird. 

Wodurch ist der Staat zu erneuern? Wodurch ist die 
Politik auf eine Grundlage der Gerechtigkeit zu stellen? 
Hierauf gibt Plato die berühmte Antwort: 

„Wofern nicht entweder die Weisheitsliebenden (Philosophen) 
in den Staaten als Könige herrschen, oder die jetzt 
sogenannten Könige und Herrscher in echter und genügender 
Weise wirklich die Weisheit lieben, — wofern also nicht 
beiden, iiaiiilicii siaaiiichc Alaciii und Wcisheitsliebe (Philo- 
sophie) in eines zusammenfallen, ist eine Abstellung der 
Uebel der Staaten und des ganzen Menschengeschlechts gar 
nicht möglich" (5. Buch, 18. Kapitel; 6. Buch, 13. Kapitel). 

Die Philosophenkönige sollen das Volk lenken; sie sind die 
Wächter des Staates, ihre Helfer sind die Beamten und die • 
Krieger, die ebenfalls intellektuell und sittlich — also auch in 
der Rangordnung — höher stehen als die Menge. 

Ebenso wichtig ist der vollendete Kommunismus, oder wie 
Plato sagt: 

„Dies also nun ist zugestanden, daR für einen Staat, 
welcher in herxorragender Weise bestehen soll, die Frauen • 
und die Kinder und die gesamte Erziehung gemeinsam sein 
müssen, und ebenso auch alle Tätigkeit im Kriege und im 
Frieden; Könige aber über diese müssen diejenigen sein, 
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welche in der Weisheitslicbe und bczüg-lich des Krieges die 
besten geworden sind** (8. Buch, 1. Kapitel). 

Der Kommunismus wird der Zerrissenheit des Staates ein 
Ende machen. „Gemeinschaftlichkeit von Vergnügen und 
Schmerz wirkt zusammenbindend, wenn nämlich in möglichst 
hohem Grade sämtliche Bürger beim Eintreten und Ver- 
schwinden derselben Oinge in derselben Weise Freude und 
Schmerz empfinden. Die Vereinzelung aber in dieser Be- 
ziehung wirkt auflösend . . . und entsteht ein derartie^er 
Zustand etwa nicht daraus, daß im Staate die Worte „Mein'* 
und „Nicht mein" oder „Freund" und „Feind" nicht wie aus 
. einem Munde ertönen?" 

Die Hauptsache ist jedoch die Erziehung. Allgemeine 
Schulpflicht soll die Auslese schaffen; die künftigen Herr- 
schenden (Wächter), Beamten und Helfer sollen gymnisch 
und musisch aufs sorgfältigste ausgebildet werden. Vor- 
nehmlich aber die obersten Wächter — die Philosophen- 
könige. Die auserlesensten Schüler, die durch ihre Tätigkeit 
und Leistungen dieser erhabenen Stellungen würdig sein 
sollen, müssen bis zum 50. Lettensjahre lernen und sich in 
jedem Wissenszweig und in allen politischen Aktionen aus- 
zeichnen. Erst dann werden sie imstande sein, ihre Au^en zu 
erheben und die Idee des Guten zu erblicken. Im Sinne 
Piatos ist die Idee nicht ein oedanklicher, logischer Begriff, 
süiidcni etwas erhaben Wirkliches; ein ewiges, reales Ur- 
bild, das nur das vergeistigte Sehen erblicken und zum 
Muster nehmen kann. Die Idee des Guten ist das Muster^ 
nach dem die Philosophenkönige den Staat zu formen haben: 
„Unser Staat wird erst vollständig geordnet sein, wenn ein der- 
artiger Wächter, der das Wissen vom Guten besitzt, der Auf- 
seher ist'* (6. Buch. 17. Kap.). Diese Stufe der Vergeisti^ung 
zu erreichen, sind die Kinder der Handwerker, Arbeiter usw. 
nicht imstande, denn die große Menge sieht das Gute in 
Vergnügungen, aber nicht im Geiste; durch ihre aufreibende 
Handwerks- und Oewerbetätigkeit und niedrige Beschäftif^ung 
ist die Menge ebenso sehr körperlich verkümmert wie sclü < h 
gebrochen (6. Buch, 0. Kapitel). Plate ist offenbar der 
Ansicht, daß nur die angesehensten Geschlechter mit poli- 
tischer, wissenschaftlicher und ästhetischer Kultui im stände 
sein werden, Begabungen zu liefern, die sich nach sorgfältiger 
Ausbildung für die höchstea Aemter eignen werden. — 

Z Die Gesetze sind weniger ideal als die Politeia. Sie sind 
später als die letztere gescnricbcn. Die Kritik der Besitzver- 
hältnisse ist zwar ebenso scharf wie früher, aber die posi- 
tiven kommunistischen Vorschläge sind weniger absolut. 
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Man darf sagen: die Politeia ist revolutionär, die Gesetze sind 
reformistisch. Plate sagt (Gesetze, 5. Buch, 10. Kapitel): 
„Der vornehmste Staat, die vornehmste Verfassung urid die 
besten Gesetze sind da, wo im ganzen Staat das bekannte 
Sprichwort lautet: JUnter Freunden ist wirklich alles ge- 
mein schajtUch'. Ob nun dies jetzt irgendwo stattfindet oder 
je einmal stattfinden wird: daß nämlich Weiber und Kinder 
gemeinschaftlich sind, Hab und Gut ohne Ausnahme gemein- 
schaftlich sind, und mit allen erdenklichen Mitteln das soge- 
nannte Eigentum allenthalben und vollständig aus dem Lehen 
ausgemerzt ist, dagegen nach Möglichkeit auch das von Natur 
Eigentümliche irgendwie gemeinschaftlich geworden ist (zum 
Beispiel, daß sogar Augen, Ohren und Hände gemeinschaftlich 
zu sehen, zu hören, ihre Arbeit gemeinschaftlich zu verrichteu 
scheinen) . . . jedenfalls ist es bei einem fortgesetzten Leben 
dieser Art eine hochbeglückte Niederlassung. Deswegen soll 
man sich um ein Musterbild von Verfassung nirgends anders- 
wo UHiSciien, sondern an der genannten testhaiien und mit 
aller Kraft nach einer mögli(;hst ähnlichen trachten . . . oder 
ihm am nächsten kommen und die einzige sein, die auf 
zweiter Stufe steht. Wie kann eine derartige Verfassung 
zustande kommen? Das erste muß sein, daß man Land 
und Häuser verteilt, ahso die Bodenbearbeitung iiirJii geniein- 
schaftlich betreibt; denn letzteres muß als zu hoch bezeichnet 
werden für das gegenwärtige Geschlecht und dessen Er- 
ziehung und Bildung. Doch soll die Verteilung etwa mit dem 
GedanReh vorgenommen werden, daß jeder^ der einen Land- 
anteil erhält, diesen Anteil als ein Gemeingut des ganzen 
Staates betrachtet/' Die Verteilung des Bodens soll möglichst 
gleich sein. Die Anzahl der ursprungliciien Landanteile soll 
nicht vermindert werden, das heißt, es ist darauf zu achten, 
dab weder Grobgrundbesitzer noch Besitzlose entstehen. 
Ueherhaupt: die Fehler der alten Verfassung können nur 
vermieden werden „durch Beseitigung der Besitzwut in Ver- 
bindung mit der Gerechtigkeit** (5. Buch, 8. Kapitel). Der 
Besitz von Gold oder auch nur von Silber ist untersagt; 
man soll nur soviel gemünztes Geld haben, als der tägliche 
Verkehr erfordert. Bei einer Verheiratung darf Mitgift weder 
gegeben noch genonnnen werden. Der vernünftige Staatsmann 
soll sich um die Staatsideen des Pöbels nicht kömmem. 
Der Pöbel fordert einen Staat, der möglichst groß und reich 
ist, Oold und Silber in Fülle hat und zu Land und Wasser 
eine möglichst ausgedehnte Herrschaft besitzt. V^ielleicht 
würde er noch verlangen, daß der Staat auch recht tugendhaft 
und recht glücklich sein soll Aber beide Forderungen suid 
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zusammen nicht erfüllbar. Man kann nur entweder Reich- 
tum und Macht oder Tugend und Glückseligkeit besitzen. 
Reichtum und Tugendhaftigkeit sind nie beisammen zu fin- 
den. „Es ist einfach unmöglich für einen hervorragend guten 
Mann, auch hervorragend reich zu sein . , . Ein Mensch, 
der für edle Zwecke Geld ausgibt und nur auf rechtliche 
Weise etwas erwirbt, kann niemals in hervorragendem Grade 
reich werden, noch auch in hohem Maße arm. Somit bleibt 
unsere Behauptung aufrecht, daß überreiche Leute nicht gut 
sein können" (5. Buch, 12. Kapitel). Wird die Verfassung gut 
sein, so wird es keint: uberreichen Leute im Staate geben, 
und wo es keinen krassen Reichtum gibt, da gibt es auch 
keine krasse Armut, denn jenes erzeugt diese (5. Buch, 
13. Kapitel). 

Piatos Ge?et7opbiing und Reformversuche beziehen sich 
auf die Heiicncn mi allgemeinen und ~ soweit die Heran- 
bildung einer Führerschicht in Betracht kommt — auf die 
vornehmen Geschlechter von Hellas. Man kaua bei Plato 
tafeächlich von einer hellenischen Nation sprechen. Diese 
Nation soll in bezug auf Besitzverhältnisse mög^lichst ein- 
heitlich und solidarisch gestaltet sein. Hingegen soll sie 
hinsichtlich der intellektuellen und sittlichen Fähif]^keiten 
klassifiziert sein. Der geistige und kulturelle Adel soll herr- 
schen, führen und Gesetze machen; die Landwirte und 
Handwerker sollen ihren Geschäften pflichtgemäß nach- 
gclicn, alle Vielgeschäftigkeit vermeiden, so daß jeder von 
ihnen sich auf sein eigentliches Fach beschränken und hierin 
tüchtig werden kann. Jedoch sollen die Hellenen keine 
schweren handvverksniäßi[^cn Arbeiten noch niedrige Dienst- 
leistungen übernehmen, sondern diese den eingewanderten 
Fremden und den Sklaven überlassen. Die Hellenen sollen 
sich' ihren Bürgerpflichten und den edleren Gewerben 
widmen. ^ ^ 

In den „Gesetzen^' legt Plato das Hauptgewicht auf die 
Beseitigung der schroffen wirtschaftlichen Gegensätze; im 
„Staate^* beschäftigte er sich vornehmlich mit der Ausbil- 
dung und der Lebensweise der Philosophenkönige, der Be- 
amten und der Krieger. Bei einer nicht sehr gründlichen 
Lektüre des Staates könnte man annehmen — und viele 
Schriftsteller nahmen tatsächlich an — , daß Plato den Kom- 
munismus einzig und allein für diese obersten Schichten 
empfohlen, und die übrigen Klassen des Volkes im alten 
Zustande gelassen hätte. Diese Annahme ist jedoch durchaus 
irrig. Aus unseren oben gebrachten Zitaten geht mit aller 
Klarheit hervor, daß Plato den Kommunismus für alle Hel- 
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leneii irstrebte. Die ganze soziale Kritik, die er in seinen 
beiden Werken an den wirtschaftlichen, poHtischen und 
moralischen Zuständen seines Vaterlandes übte, hätte sonst 
keinen Sinn. 

Plato war ein vergeistigter Lykurgus; nur war dieser 
lokalstaallich (spartanisch), während jener national-hellenisch 

war. Für Lykurgus waren die übrigen hellenischen Staaten 
ebenso fremd, wie irgendein Gemeinwesen in Asien oder 
Afrika. Für Plato waren sämtliche hellenischen Staaten rmr 
Bestandteile der hellenischen Nation; der peloponnesische 
Kriepr war in seinen Augen ein Bruderkrieg. Beide Gesetz- 
geber konnten sich jedoch einen krieglosen Zustand der 
Menschheit, eine internationale Verbrüderung nicht denken. 
Für Plato war der Nichthellene ein Barbar, ein minder- 
wertiger Mensch, dein es zur Ehre und zum Vorteil gereichen 
müßte, von Hellenen beherrscht zu werden. Erst die Stoiker 
schufen bei den Hellenen den Begriff der Gleichheit des 
Menschengeschlechts. 

4. Aristoteles gegen Plato und Phalcas. 

Aristoteles war antikommunistisch; seine „Politik" ist das 
Werk eines ungewöhnlich klugen und erfahrenen stnatsmänni- 
schen Denkers, eines allen Revolutionen, allen extremen Re- 
formen, sogar allen heftigen Parteikämpfen abgeneigten Man- 
nes. Als die vornehmste Aufgabe des Staatsniaiüies betrach- 
tet er die Herstellung und Äufrechterhaltung eines Gleich- 
gewichts der Kräfte im Staate: es soll weder allzu reiche 
und mächtige, noch allzu arme und machtlose Bürger im 
Staate geben, denn jede iinverhältnismäßige Zunahme von 
Reichtum und Armut, von Emfhiß und Einf lußlosigkeit ge- 
fährdet den Staat (Politik, Buch V, wo die Revolutionen und 
deren Ursachen behandelt werden). Die große Ungleichheit 
veranlaßt die Leidenden, eine Aenderung der Verfassung 
anzustreben und bald finden sich Demagogen, die den unzu- 
friedenen Massen die Parole zum Aufstand geben; ebenso 
veranlaßt sie volksfeindliche Oligarchen, die ganze Alacht 
an sich zu reißen und demgemäß die Verfassung zu ändern. 
Die Oesetzgeber sollen deshalb darauf bedacht sein, die An- 
sammlung von übermäßigem Reichtum in einzelnen Händen 
sowie die Uebermacht einzelner Personen zu verhindern. 

Aristoteles bekämpfte die Ansicht, da6 Privateigentum, 
Sklaverei und Staatsgewalt gegen das Naturrecht verstießen. 
Er wurde später deshalb zur großen Autorität aller auf Be- 
gründung der bürgerlichen Gesellschaft hinarbeitenden Rich- 
tungen. 
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Nach dieser Charakteristik des zweitgrößten Philosophen 
Griechenlands wird man leicht begreifen, daß er ein Gegner 
Piatos war, dessen Staat und Gesetze zwar nicht „klug" sind, 
aber viel Weisheit und Idealismus enthalten. Aristoteles (Po- 
litik, II. Buch) bekämpft in längeren Ausführungen die' 
koniiiiuiiistisi lu'n Ideen seines Lehrers mit viel Scharfsinn, 
aber zuweiieii auch mit Mcthüdcii, die mau später in ver- 
ächtlichem Sinne scholastisch genannt haben würde: viel- 
Wortklauberei und Haarspaltereien. Bemerkenswert jedoch 
ist es, daß Aristoteles bereits alle Einwürfe anführt, die zu 
allen Zeiten geo;en den Sozialismus erhoben wurden. Er 
meint, der Kommunismus sei gegen die menschliche Natur; 
er würde die Rcichtumserzeugung schädigen, denn jedermann 
wolle nur für sich sorgen und seine eigenen Interessen för- 
dern ; die Aussicht auf Erwerb von Eigentum sei deshalb 
ein Ansporn zum Schaffen und Arbeiten. Ebenso rechne der 
Kommunismus nicht mit der Vermehrung der Menschen. 
Ferner: KomfJagniegeschäfte führen nicht zur Eintracht, son- 
dern zum Zank. Schließlich: Die wirkliche Quelle des Uehcis 
sei nicht das Pri\ atcigcntum, sondern die Schlechtigkeit der 
menschlichen Natur. „Wir sehen in der Tat, daß es niehr 
Zank gibt unter denen, die alles gemeinsciiaftiich haben, 
obwohl es deren nur wenige gibt im Vergleich mit der 

froßen Zahl von Menschen, die Privateigentum besitzen/' 
ristoteles läßt sich schließlich doch herbei, zu erklären: 
„Die gegenwärtigen Einrichtungen (der auf Privateigentum 
t)eruhenden Gesellschaft), wenn durch Gewohnheit oder Ge- 
setz verbessert, würden weit besser sein und könnten die 
Vorzüge beider Systeme besitzen. Das Eigentum sollte im 
gewissen Sinne gemeinschaftlich sein, aber als allgemeine 
Kegel sollte es privat sein; denn, wenn jedermann ein be- 
sonderes Interesse daran hat, so werden die Menschen nicht 
übereinander klagen und sie werden größere Fortschritte 
machen, wenn jeder sich um sein eigenes Geschäft kümmert. 
Und doch unter den Guten und hinsichtlich des Gebrauchs 
der Dinge, ,,wird bei Freunden — wie das Sprichwort sagt — 
alles gemeinschaftlich sein,'' Sogar jetzt gibt es noch Spuren 
eines derartigen Prinzips, die zeigen, daß es nicht undurch- 
führbar ist; und in einem wohlgeordneten Staate existiert 
es bis zu einem gewissen Qrade und kann noch ausgedehnt 
werden. Denn, obwohl jeder sein Eigentum besitzt, so gibt 
es doch Dinge, die er zur Verfügung seiner Freunde stellen 
wird, oder die seiner Freunde benutzen wird. Die Lake- 
dämonier zum Beispiel bedienen sich gegenseitig der Sklaven, 
Pferde und Hunde anderer, als ob sie ihre eigenen wären; 
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und wenn sie zufällig auf dem Lande sind, eignen sie sich 
in den Feldern die nötigen Nahrungsmittel an. Es ist offenbar 
besser, daß das Eigentum privat sein soll, aber deren Ge- 
brauch gemeinschaftlich; und der Gesetzgeber hat die be- 
sondere Aufgabe, in den Bürgern diese wohlwollende Nei- 
gung zu erzeugen" (II, 5). Dieses Zugeständnis an den Kom- 
munismus hat bei Aristoteles jedoch keine grundsätzliche 
Bedeutung. Es bedeutet nur eine der Maßregeln zur Nieder- 
haltung der Auswüchse der Eigenliebe. Oas Beispiel, das 
er au<^ Sparta anführt, besagt wenig, denn dort waren die 
Bürger durch die Lykurgische Gesetzgebung an das kommu- 
nistische Gefühlsleben einigernialjen gewöhnt, während 
Aristoteles das Prinzip dieser Gesetzgebung veiwirft. 

Von den Angriffen auf Plato geht Aristoteles über zu einer 
Kritik der sozialistischen Vorschläge des sonst unbekannten 
Phaleas von Chaicedon, von dem er sagt: „Manche sind 
der Ansicht, fi:iH die ReguHening des Eigentums der wich- 
tigste aller i^uiiktc sei, denn um diese Fragö drehen sich 
alle Revolutionen. Diese Gefahr wurde von Phaleas von 
Chaicedon erkannt, der der erste war in der Aufstellung der 
Behauptung, daß die Bürger eines Staates gleiche Besitzungen 
haben müßten. Er meinte, in einer neuen Kolonie ließe sich 
die Besitzgleichheit ohne Schwierigkeiten .herstellen, aber 
nicht so leicht in einem bereits bestehenden Staate; und daß 
der kürzeste Weg zur Erreichung dieses Zieles wäre, daß 
die Reichen Mitgift geben, aber nicht nehmen sollen, und um- 
gekehrt die Armen Mitgift nehmen, aber nicht geben sollen" 
(II, 7). Aristoteles wendet ein: „Nicht die Besitzenden 
müssen gleichgemacht werden ; es , sind . die Wünsche der 
Menschen, die eine Ausgleichung heischen; und dies ist un- 
möglich, außer durch eine hinreichende, auf Staatskosten 
unternommene Erziehung der Bürger. Aber Phaleas wird 
wahrscheinlich antworten, daß er eine derartige Hrzichung 
wünsche, daß also die Bürger nicht nur gleichen Besitz, 
sondern auch gleiche Erziehung haben sollten. . . Phaleas 
nimmt an, daß die Besitzgleichheit die Verbrechen beseitigen 
würde, da sie den Menschen vor Hunger und Kalte schützen 
und ihm die Versuchung nehmen würde, Räuber zu werden» 
Aber die Not ist nicht der einzige Beweggrund zu Verbrechen; 
die Menschen wollen irgendeine Leidenschaft befriedigen, 
die sie erfaßte, oder sie wollen Vergnügungen genießen, 
ohne sich die Mühe zu nehmen, sie zu erlangen und deshalb 
Verbrechen begehen. Was sind jedoch die wirklichen Heil- 
mittel gegen diese Krankheiten? Gegen Not: mäßiger Eigen- 
tumsbesitz, gegen Leidenschaften: Erziehung zur Mäßi- 
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gung; gegen Vergnügungslust: philosophisches Nachdenken. 
Es ist eine Tatsache, dali die größten V^erbrechen begangen 
werden durch Ueberniaß und Ausschweifung und nicht durch 
Mangel und Not Menschen werden nicht Tyrannen, weil 
sie in Not sind; deshalb wird große Ehre zuteil — nicht 
demjenigen, der einen Dieb tötet, sondern der einen Tyrannen 
tötet. Phaleas' Reformen können also nur kleine Verbrechen 
verhüten. . , Der Anfang aller Reformen — erklärt Aristo- 
teles weiter — liegt eher in der Erziehung der Menschen 
zur Beherrschung ihrer Begierden als im Gleichmachen 
von Besitzungen. Die Gutgestellten sollen nicht noch höher 
hinaus wollen und die Annen sollen nicht immer mehr 
fordern, das heißt: sie sollen niedergehalten, aber nicht 
mißhandelt werden. Außerdem ist die von Phaleas vorgeschla- 

fene Besitzgleichmachu ng unvollständig, denn er will zwar 
en Grundbesitz gleich;nach2n, während man doch reich sein 
kann an Sklaven, Rindern und Geld und in allem, was man 
beweglichen Besitz nennt. Entweder muß die Gleichmachung 
alles umfassen, oder man muß den Besitz aller dieser Dinge 
beschränken oder aber sie gänzlich freigeben. Es scheint, 
tiaß Phaleas nur für einen Icleinen Staat Gesetze machen 
will, denn er nimmt an, daß alle Handwerker zu staatlichen 
Sklaven gemacht werden und keinen Teil der Staatsbevölke- 
rung bilden sollen'' (II, 7). Aus dieser Kritik geht nur soviel 
hervor, daß Phaleas' Besitzgleichheit des Grund und Bodens, 
allgemeine staatliche Erziehung und Verstaatlichung der Hand- 
werker anstrebte. Da auch gesagt wird, daß er der erste 
war, der über Besitzgleichheit geschrieben, so. mußi er noch 
vor Plato gelebt haben. 

5. Soziale Koiuödieiiüichtangen. 

Witz, Ironie und Satire gehörten zu den stärksten Gaben 
der geistig so reich ausgestatteten Jonier. Und sie 
fanden sich vereinigt in Aristophanes, einem dramatischen 
Dichter von bezaubernder Gestaltungskraft. Er erlebte den 
Peloponnesischen Krie^ und dessen tragisches Ende. Er sah 
die kommunistische Gärung, die während dieses Krieges 
und noch mehr nach dem Kriege die besitzlosen Schichten 
Athens erfaßte. Die athenische Katastrophe erschütterte alle 
Autorität, allen staatlichen Zusannnenhalt. Das ohnehin nach 
allem Neuen fieberhaft greifende athenische Volk sehnte sich 
leidenschaftlich nach tuier konnnunistischen Umgestaltung 
der Cesellschafi Vorbereitet wurde dieser Seelenzustand 
durch die alten Ueberlieferungen vom goldenen Zeitalter und 
von den sozialen Kämpfen seit dem 8. Jahrhundert. Es liegen 
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zwar hierüber keine direkten Zeuq;nis^e aus den Schichten 
der Besitzlosen vor, aber der indirekten Zeugnisse o^ibt es 
viele und sie wurden uns überliefert in den sozialen Komö- 
dien des Pherekrates, Telekleides, Eupolis und insbesondere 
des Aristophanes. Von den Werken der drei ersteren liegen 
nur Bruchstücke vor,! hingegen haben sich die besten Ko- 
mödien des Aristophanes, de^ hc i ühnitcsten unter allen, voll- 
ständi^f erhalten und stehen unvergleichlich höher als jene. 
Aber es sind eben Komödien: ihr Zweck ist, die kommu- 
nistischen Bestrebungen durch Uebcrtreibungen und Kari- 
katurzeichnungen mit gutmütigem Spott zu begießen, aber 
auch die plutokratischen und imperialistischen Gelüste zu^ 
züchtigen. Ihre CHchter waren konservativ und belächelten' 
oder betrauerten die Umsturzbewegungen. Hinzu kommt 
noch, daß der Kommunismus des Altertums die produktive 
Arbeit als Fluch betrachtete. Sein Ziel war nicht die Er- 
richtung eines schaffenden Arbeitsreiches: Arbeit fiel da- 
mals mit Sklaverei zusammen. Die Werkzeuge waren äußerst 
primitiv; mechanische Kräfte waren noch nicht vorhanden; 
die harte Arbeit wurde von Unfreien geleistet, sie wurde 
deshalb für unwürdig gehalten. 

Krieg und Politik wurden als die eigentlichen Funktionen 
de? freien Bürgers betrachtet. Das bedeutet, daß die freien 
Binder keine Demokratie, sondern eine herrschende Klasse 
bildeten. Wir sahen dies bei unserer Betrachtung 
des Platonischen Staates. Freie und verarmte Bürger 
erbHckten ihre Erlösung in einer von körperlicher Ar- 
beit befreiten QescUschaft. Ihr Kommunismus artete deshalb 
oft in Wünsche nach einem Schlaraffenlande aus. Je tiefer 
ich mich in das Lehen des Altertums versenke, desto klarer 
wird mir, daß der moralische und politische Untergang der 
alten Welt hauptsächhch der Sklaverei, der Hörigkeit, — 
kurz, der unfreien Arbeit, der Mißachtung des produktiven 
Schaffens und dem hieraus resultierenden Stillstande der 
Arbeitstechnik geschuldet war. Die sozialen Komödien, die 
wir hier besprechen wollen, richten sich gegen die Schla- 
raffenträume, gegen die Wünsche nach einem mühelosen 
Wohllehen, die die Athener erfaßten, und durch die Er- 
schlafTung, die auf die katastrophale Ni derlage Athens im 
Jahre 404 folgte, noch sehnsüchiiger wurden. 

Nehmen wir vorerst Pherekrates, Telekleides und Eupolis, 
da sie dem Aristophanes zeitlich vorausgingen und 

^ Ueb ersetzt von Zielinski, „Märchenkomödie in Athen", Peters- 
burg 1S85. 
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wie gesagt, auch minder bedeulcnd sind. Sie richten sich 
gegen die Scblaraffenträume der unzufriedenen und neue- , 
rungssüchtigen Athener, sowie gegen die üebertreibungen der • 

Schilderungen des goldenen Zeitalters. Unter den Komödien 
des Pherekrates sind die „Perser" am meisten charak- 
teristisch. Die Griechen hielten Persien für ein Land mit 

foldeneri Bergen, deren Besitz die Verwirklichung ihres 
chlaraffenideais herbeiführen würde. Zwei Gestalten treten 
auf: der Reichtum und die Armut. Letztere mahnt die Men- 
schen zur Arbeit und Selbstbeherrschung als die Quellen 
alles Segens. Ihr erwidert der Fürsprecher des Reichtums: 
• „Was brauchen wir all deine Wissenschaft von Stieraus- 
spannen und PÜüfren, von Sichelbereitung und Schmiede- 
handwerk, von Saat und Mahd und Umzäununty! Von elbLi 
werden, du hast's ja gehört, durch die Gassen sich rauschende 
Ströme von dampfender Brühe ergießen, und Speck und 
feine Klöficben uns führen von den Quellen des Keichtums 
her; wer mag, schöpft voll sich die Schüssel. . ../Und all die 
Bäume da draußen im Gebirg werden nicht --Blätter tragen, 
sondern Würste und zarte, gebratene Drosseln. . /* 

Eupolis schildert im „Goldenen Zeitalter" die Wieder- 
herstellung der alten verschwundenen Glückseli^^keit. Das 
Thema ist ähnlich dem der „Perser" des Phereakrates : Zwei 
Redner treten auf: der eine verteidigt den Nutzen der Armut 
und der Enthaltsamkeit als Ansporn und Mittel zur Errei* 
chung des Glücks, der andere aber verteidigt die Schönheit 
des mühelosen Reichtums: 

„Hör' nun auch mich an. Ich will grad im Gegenteil 
zum warmen Bad das Wasser memen Freunden hier vom 
Meer auf säulengestützter Wasserleitung herführen, wie man 
es in der Paeanshalle sieht. So wird es jedem in die Wanne 
fließen; ist sie voll, so sagt es „Haltet ein!" Dann kommt' 
sofort von selbst der Schwamm, das Fläschchen nebst den 
Sandelschuh'n. . ." 

, . In ähnlicher Weise verspottet Telekleides in seiner Komödie 
„Aniphiktyoncn" die Schlaraffenträume der hellenischen Be- 
sitzlosen und Sklaven. Amphiktyon, ein uralter, legendärer 
König von Athen, kommt auf die Oberwelt zurück und bringt 
seinen Mitbürgern Frieden und Glück: 

„Da war vor allem der Frieden im Land alltaglich, wie 
Luft und Wasser. Nicht Furcht entsproßte der Erde, noch 
Weh; sie brachte des Guten in Fülle, in den Bächen, da 
schäumte der purpurne Wein; um die Köpfe der Menschen, 
da zankten sich schimmernde Sunrneln mit Bretzeln herum 
und beschworen, sie rasch zu verspeisen. Die Fische, die 
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folgten den Menschen ins Haus und brieten sich selbst auf 
der F^fanne, und legten sich lang auf die Teller hin, und 
bestiegen die prangende Tafel. Ein Strom von Suppe durch- 
strömte die Stadt und wälzte gebratene Keulen; von den 
Traufen träufelte Brühe herab; die Hungrigen hielten den 
Bissen ein Weilchen darinnen, und schluckten ihn dann recht 
warm und saftig herunter. . . Speckküchen drängten sich 
hinterher mit Stoßen, Balgen und Schimpfen; Fleisch- 
stückchen hatten und Hühnerklein zum Steinchenspielen die 
Kinder. Und die Menschen waren ein starkes Geschlecht^ 
wie die erdentsprossenen Giganten." 

6. Aristophanes. 

Ganz ander-en Kalibers ist Aristophanes. Mit fester Hand 
greift er ins volle Leben Athens hinein» zeigt uns Ver- 
sammlungen, politische Kämpfe, wirtschaftliche Bestrebungen» 
plutok ratische Machtgier, utopienschaffende Fraiienparla- 
mentc. Die' ganze Größe des fast einzigartigen jonischcn 
Genies, aber auch das Fehlerhafte der antiken Zivilisation 
treten uns vor Augen, — gezeichnet allerdings von einem 
Geistesaristokraten, der gar keine Sympathie hatte für die 
aufwühlende ökonomische und weltpolitische Tätigkeit der 
Plutokratie noch für die extremen, schwärmerischen Olcich- 
heitsbestrebungen der Besitzlosen. Das Ideal des Aristo- 
phanes scheint dem des Aristoteles ähnlich gewesen zu sein. 
Dieser Opposition gegen seine Zeit entsprang die Satirc, 
der überlegene Spott, die graziöse Ironie, die seine Komödien 
auszeichnen. Von sänitlichea Komödien des Aristophanes — 
sie behandeln satirisch die kapitalistischen Weltpoiitiker, die 
Sophisten, die Prozeßsüchtigen^ die Denunzianten^ die Wolken- 
kuckucksh^imer und die Kommunisten — kommen für uns in 
•Betracht: die Erclcsiaznscn (Frauenparlament, aufgeführt 
393) und Pltitos (aufgeführt 3SS). 

Der Inhalt der ersteren ist kurz folgender: Die Politik der 
Männer hat zum Zusammenbruch der blühenden athenischen 
Republik geführt: der Peloponnesische Krieg endete (404) 
mit der vollständigen Kamtulation Athens. Die Frauen hat- 
ten im langen Kriege viel gelitten, und die traurigen Folgen 
des Zusammenbruchs verschlimmerten ihr Los. Sie be- 
schlossen deshalb, die Männer als das herrschende Geschlecht 
abzusetzen und selber die Regierung zu übernehmen. 

Die Frauen stehlen sich des Nachts von ihren Männern 
weg, verkleiden sich als Männer und berufen ein Parlament - 
ein, wo Rednerinnen auftreten und Vorschläge zur radikalen 
Reform des Landes machen. Die Frauen, sagen sie, sind 
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wirtschaftlich tüchtiger und umsichtiL^er als die Männer und 
werden auch imstande sein, den Staat in richtige Bahnen 
zu lenken und aufrechtzuerhalten Dit Führerin dieser Re- 
volution heißt Praxag^ora, ihres Manns Name ist Blcpyros. 
Das Zwiegespräch spielt sich zwischen beiden ab. Die Frau 
spricht :i Ich bitte um Ruhe uild Aufmerksamkeit. Nie- 
mand soll mich unterbrechen, bis ich mit meiner Rede zu 
Ende bin. Erwägt und überlegt den Gedankengang meines 
Plans. Der Grundsatz, den ich zur Geltung bringen möchte, 
itft: Alle sollen gleich sein, alle sollen den Reichtum und die 
Annehmlichkeiten in Gleichheit ^:^enießen. Es darf nicht län- 
ger geduldet werden, daß der eine reich, der andere arm 
sei; daß der eine weite Ländercien besitze, der andere nicht 
einmal soviel, um ein eigenes Grab zu haben; daß der 
eine hundert Diener, der andere gar keinen habe. • All das 
beabsichtigte ich zu verbessern und zu reformieren. Alle 
sollen frei und gleichheitlich an den Segnungen teilnehmen; 
eine Lebensweise, ein System für alle Menschen. Blepyros: 
Und wie willst du dies zustande brinsfcn? 

Praxüfrora: Vor allem soll dafür gesorgt werden, daß alles 
Silber, alle Ländereien und sonstiges Vermögen in den Besitz 
der ganzen Qesellsdiatt überseht; daraus wird ein öffent- 
licher Fonds gebildet; aus diesem Fonds werden wir als 
gute Haushälterinnen euch Männer füttern, kleiden und für 
euch sorgen. Blepyros: Was die Ländereien betrifft, ver- 
stehe ich deinen Vorschlag, denn Ländereien kann man nicht 
verbergen. Aber wie willst du das Gold und Silber vergesell- 
schaften? Praxagora: Alle müssen ihr Vermögen in die 
Schatzkammer bringen. Blepyros: Nimm aber an, daß die 
Reichen, es doch behalten; durch einen Eid kann man sie 
hierzu nicht zwingen, denn sie werden auch einen Meineid 
leisten und den Staat beschwindeln. Wie haben sie denn 
sonst ihr Vermögen erworben! Präxagora: Das stimmt. Aber 
das Vermögen wird doch hinfort in ihren Händen nutzlos 
sein, denn Not wird es nicht mehr geben; jedermann wird 
alles haben können, was er wünschen mag, auch ohne Geld: 
Nüsse, Kastanien, Brot, Kleidung, W em, Blumen, Fisch. All 
das wird man sich aus den öffentlichen Magazinen holen 
können. Wozu soll man dann Geld in privaten Händen 
• aufhäufen? Warum soll der Reiche sein Vermögen, das 
er durch Schwindeleien erlangte, auch weiterhin behalten 



1 Ich gebe in folgendem in ungebundener Rede (Iii Gedanken des 
Dialogs wieder, da mir eine metrische Uebersetzung in deutscher 
Sprache nicht bekannt ist. M. B. 
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wollen? Blepyros: Weißt du, die Leute, die das ^rrößte 
Vermögen besitzen, sind die größten Spitzbuben und können 
das Stehlen und Lüpfen nicht lassen. Praxn'yora: Das ist 
alles ganz richtig, wenn man die Vergangeulu it betrachtet; 
unter der alten Ordnung-, die wir jetzt absch itfcn, war das 
wirklich so. Aber was i\xi einen Nutzen hat privater Reich- 
tum jjetzt, wo alles gemeinschaftlich ist? Blepyros: Nimm 
an, em junger Mann rreit ein Mädchen oder will zur Dirne 
gehen, so muß er doch Geschenke mitbringen. Praxagora: 
Keineswegs! Alle Frauen und Männer werden gemein- 
schaftlich und frei sein ; Ehe oder sonstigen Zwang wird es 
nicht geben. Blepyros: Wie aber, wenn mehrere sich um 
ein schönes Madchen bewerben, was soll dann geschehen? 
Praxagora: Sicherlich werden sich um eine Schönheit mehrere 
Männer bewerben, manche stattlich, andere häßlich; aber 
ehe einer berechtigt ist, sich um eine Schönheit zu bewerben, 
muß er ein häßliches Mädchen beschlafen. Blepyros: Gut. 
Die Mädchen brauchen also nicht mehr zu befürchten, daß 
sie ihr Leben lang Jungfern bleiben. Wie vvird^s aber den 
Männern ergchen? Man darf doch annehmen, daß die 
Mädchen nur den schönen Männern ihre Gunst erweisen 
werden. Was soll mit den häßlichen Männern p^eschehen? 
Praxagora: Das Liebesleben der Mädchen wircT ebenfalls 
staatlich reguliert werden. An die Seite der jungen, schönen 
und stattlichen Männer werden die kleinen, mißgestalteten 
und untersetzten Männer gestellt werden. Und ehe die Mäd- 
chen die Erlaubnis erhalten, sich mit ihren Geliebten zu 
paaren, müssen sie den von Natur stiefmütterlich behanüeUcn 
Männern ihre Liebe gewähren. . . Alle Prostittttion wird 
abgeschafft, die niedrigen Dirnen uberlassen wir den Skiaven, 
so daß für die Burgerinnen die besten Kräfte aufbewahrt 
werden. . . Blepyros: Und wie sollen wir dann unsere Kinder 
erkennen? Praxagora: Sie werden nie erkannt werden; ::lle 
Kinder werden allen Erwachsenen gehören. . . Blepyros: 
Und wer wird die Arbeiten für die Gesellschaft leisten? 
Praxagora: EMe Sklaven werden die Arbeiten besorgen. 

Das Zwiegespräch wird fortgesetzt und Praxagora schil- 
dert den Zukunftsstaat, in dem alles gemeinschaftlich, alles 
frei und gleich und unabhängi^f sein wird, in dem alle pri- 
vaten Unternehmungen zu einem einzigen großen Besitz zu- 
sammengefaßt werden, in dem alle Klassenunterschiede, alle 
Schranken und Zwangsmittel für immer abgeschafft sein 
werdcü- Gerichtshöfe und Wahirauuic wird es ebenfalls 
nicht geben. Diese werden in Speisehallen verwandelt wer- 
den, wo es die feinsten Leckerbissen geben wird. Die Bürger 
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werden nach dem Alphabet ihre Speisemarken und ihre Spdse- 
. halle» zugewiesen erhalten. Die gemeinsamen Mahlzeiten 
werden zu Festlichkeiten; in gehobener Stimmung wird jeder 
sie verlassen, mit einer Fackel in der Hand und einem Rhimen- 
kran/ ii; den Haaren, und wenn sie dann durch die Strafen 
wände I II, werden Mädchen und Frauen sie zu sich einladen 
und bie bitten, sich an ihrer Schönheit zu erfreuen. 

Diese Zwiegespräche, in farbenreicher, witziger und aus- 
K^eiassener Sprache geführt, entwerfen ein reizendes irdisches 
Paradies. Selbstredend läßt Aristophanes diesen schlaraffen- 
artigen Zukunftsstaat lächerlich scheitern. Die tragikomischen 
Verwicklungen, die die Regulierung des Liebeslebens mit sich 
bringen, und die Vernachlässigung des öffentlichen Lebens 
machen die Existenz im Zukunftsstaat unmöglich. Die jungen . 
Leute können an ihre geliebten Mädchen gar nicht heran- 
koniiiiLii, denn der Qeschlechtstribut, den sie vorher an die 
alten Damen und welken Jungfern zollen müssen, macht sie 
ganz unglücklich. Und die Bürger, die von den Schilderungen 
der festlichen Speisehallen angelockt, sich mit hochgespannten 
Erwartungen iu ihren Mahlzeiten begeben, können sich nur 
sattessen, wenn sie sich etwas von zu Hause mitbringen. 

In den „Ecclusiazusen" snottet Aristophanes, wie wir sehen^ 
über die kommunistischen Schwarmgeister; in „Plutos'^ seiner 
letzten Komödie, geißelt er die unersättlichen Reichen, das 
zügellose, aller Moral bare Jagen nach Reichtum. Das 
Problem, das hierin behandelt wird, ist ein altes und doch 
immer neues: Warum sind die Spitzbuben reich and die 
7 ugendha/ie/i arm? Die Zwiegespräche sind außerordentlich 
reichhaltig. Ihr Grundgedanke ist: Piutos, der Gott des 
Reichtums, ist blind und weiß selber nicht, was er tut 
- Auf die Frage des tugendhaften, aber armen Chremylos, 
warum er seine Gaben so ungerecht verteilt, antwortet 
Piutos: Zeus liat mich blind gemacht. Der oberste Gott 
ist neidisch auf die Menschen. Als ich ein kleiner Junge war, 
pflegte ich zu prahlen, da(^ ich nur die Weisen und Guten 
besuchen werde. Deshalb machte er mich blind, damit ich 
nicht weiß, wen ich aufsuchen soll. Chremylos: Würdest 
du die Bosen meiden, wenn du sehen konntest? • Pltiios: 
Ja. Das täte ich. Ich würde nur die Guten besuchen. 
Alle sagen mir doch, daß sie gut seien, aber wenn ich 
zu ihnen komme und sie reich mache, so nimmt ihre 
Schlechtigkeit gar kein Fnde. Chremylos: So ist's. Der 
Mensch kann alles geiuig haben: Brot, Süßigkeiten, Feigen, 
Mut, Literatur, nur nicht genug Reichtiim. Gib einem Men- 
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sehen dreizehn Talente, so wird er sechzehn verlangen; gib 
ihm SL'clizchn und er wird vierzig Verlan freu, sunst, sagt er, 
ist das Leben miserabel. Reichtum ist das feigste Ding. . . 

Chremylos rät dem Pluios, sich in den Tempel des Aescu- 
lapius (des iieilenden Gottes) zu begeben und dort eine Nacht 
zuzubringen; dort würde er von der Blindheit geheilt. Plutos 
befolgt diesen Rat und wird sehend. Nun soll die Armut 
aus Hella? \'ertrieben werden. Die personifizierte Armut 
tritt nunmehr auf und will beweisen, daf5 ihre Gegenwart 
nötig sei. Sic zankt mit Chremylos und ruft ihm zu: Du 
willst mich aus Hellas vertreiben? Du glaubst, du wirst 
hierdurch der Menschheit den größten Segen bringen. In 
Wahrheit wirst du der Menschheit großen Schaden zu- 
fügen, wenn du die Outen reich machen willst. Chremylos 
bestreitet in läng^crer Rede dic^^e Behauptung und zeigt, wie 
gerecht es sein würde, wenn die Bösen arm und die Outen 
reich wären. Hierauf erwidert die Armut: Würden alle 
reich bciii, wer wollte s^ich dann die Mühe nehmen, Wissen- 
schaft und Künste zu erwerben? Und wenn diese verschwän- 
den, wer würde dann unsere Schiffe hauen, Ackerbau treiben, . 
Gewerbe ausüben? Cftremylos: Unsinn 1 Unsere Diener wür- , 
den dies schon schaffen. Armut: Diener? Wo würdest du 
diese nehmen, wenn alle reich wären? Chremylos: Es 
gäbe schon Leute genug, die uns vom Auslande Sklaven 
bringen würden, wenn wir ihnen hieriur gut bezahlten. 
Armut: Wer würde sich denn der Gefahr aussetzen, Menschen- 
raub zu treiben, wenn er ohnehin reich sein könnte? Laßt 
euch nur sagen: wenn alle viel Geld haben, werden alle 
selber arbeiten müssen, um sich die Annehmlichkeiten des 
Lebens verschaffen zu können; euer Oold und Silber wird 
auch nichts helfen; heute können sich die Reichen alles be- 
schaffen, weil es Arme i^ibt, die die verschiedensten Waren- 
arukei iierstellen, die eudi das Leben möglich machen und 
verschönem. Ihr müßt nur nicht Armut mit Elend ver- 
wechseln: Die Menschen sollen nicht elend sein; sie sollen 
nur nicht im Ueberfluß leben und den Ansporn zu rüstigem 
.Schaffen verlieren. Ihr sagt doch selber, daß die Armen- % 
bessere Menschen seien als die Reichen. 

Cliremylos und seine Freunde sind durch diese Argumente 
verblüfft. Sodann erscheint Plutos, geheilt und sehend: Er 
bcuiüßt die Sonne, das schöne attische Land und ruft: 
ich schäme mich meiner Vergangenheit, ich erröte über die 
Gesellschaft, in welcher ich mich so lange befand, während 
ich die Menschen mied, die meine Freundschaft verdienten. 
Ich will nunmehr den entgegengesetzten Weg wandeln und 
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der Menschheit zeigen, dil^ gegen meinen Wunsch war, 
als ich mit Lumpen und Spitzbuben verweilte. 

Das Ergebnis dieser Wandlung ist höchst merkwürdig. Die 
Bösen verlieren ihren Reichtum. Alle beginnen jetzt, Plutos 
aufzusuchen, aber der Weg zu ihm geht durch Ehrlichkeit 
und Weisheit Und der schönste Witz kommt am Ende der 
Komödie: Auch die Priester beklagen sich, daß sie nunmehr 
hungern müssen. Ein Priester klagt: „Seitdem Plutos sehend 
wurde, bin ich dem Hungern preisgegeben, obwohl ich der • 
Priester des Zeus bin. Ehe alle Mensclien reich waren, da 
pflegten sie zum Tempel zu kommen und zu opfern. Wurde 
ein Kaufmann von irgendeiner Gefahr errettet, von Reise- 
gefahren oder vom Strafgesetz, so begab er sich in den 
Tempel und brachte Geschenke; oder wenn Leute Gelübde 
machten, da riefen sie den Priester. Jetzt kommt niemand. 
Ich denke daran, den Zeusdienst zu verlassen. Alle wurden 
gut, weise und reich. — 

Der Sinn dieser Komödie kann nur im Worte Goethes zu 
finden sein: „Laßt uns nur besser werden, bald wird's besser 
sein/' Und dies ist auch der Grundgedanke des Aristoteles. 

7, Zeno. — Kornnmnisfische Scfiilrieningen, — 
Das heUenische Aegypten. 

Der kommunistische Gedanke oder wenig-stenK der Gleich- 
heitsgedanke muß in Hellas sehr stark gewesen sein, wenn 
ein so individualistisch und „bürgerlich" veranlagter Geist 
wie Aristoteles ihm Zugeständnisse machen mubte. Dann 
kam die stoische Schule, die, wie bereits in unserer Ein- 
leitung auseinandergesetzt wurde, die Grundsätze des an- 
archischen Kommunismus und der internationalen Brüder- 
lichkeit verbreitete. Ueber ihren Begründer Zeno ist wenig 
bekannt; seine Schriften sind bis auf wenige Bruchstücke 
verloren gegangen, aus denen nur hervorgeht, daß er das 
iSatur recht als den einzig gültigen Leitfaden des Lebens 
betrachtete. Also: keinen Staat» keine Qerichtshofe, keine 
Mensichengesetze, sondern Gütergemeinschaft, Gleichheit der 
Geschlechter, Verbrüderung dter ganzen Menschheit. Zur 
Ausweitung der Platonischen Gedanken durch die Stoa 
trugen noch zwei politisch-geographische Ereignisse bei: 
1. der Zug Alexanders des Großen nach Vorderasien und 
Indien (334 — 323), der zwar zu keiner dauernden Weltreich- 
gründung führte, aber die weiten Ländereien von der Adria 
bis zum Indus und von der Donau bis zum NU der helleni- 
schen Sprache und Bildung zugänglich machte; 2. die nach- 
herige Ent&tehung des römischen Weltreiches, das diesem 
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Länderraum noch weitere Gebiete im Westen und Norden 
hinzufügte, und in welchem eine einheitliche Gedankenwelt 
sich bilden konnte. Im römischen Reiche war der Helle- 
nismus die geistige Wettmacht jind in ihr herrschten philo- 
sophisch und sozialethisch Plate und die Stoa vor. Das Leben 
in Gütergemeinschaft wurde für die höchste soziale Tugend 
gehalten, und man fand ein Vergnügen daran, sozial- 
reformerischc Oesetzgeber und Könige, sowie kommunistische 
^ Denker und Menschenvereinigungen besonders auszuzeichnen. 
Diese Tendenz fanden wir bei Philo und Josephus hinsichtlich 
der Essäer, bei Plutarch hinsichtlich der spartanischen Ge- 
setzgeber und Reformer. 

Ebenso gern schilderte man unbekannte kommunistische 
Gemeinwesen. Diodor (um die Mitte des 1. Jahrhunderts 
V. Chr.) sammelte in seiner „Qeschichtsbihliothck^' (2. Euch, 
55.— 60. Kapitel; 5. Buch, 41. —46. Kapitel) einige dieser 
Schilderungen. Wir lesen da von sonderbaren Menschen, die 
ein gewisser Janibulos und sein Freund auf einer Geschäfts- 
reise nach den Gewürzgegenden auf einer Insel (im Indischen 
Ozean) entdeckte: „Die Einwohner (von wundersamer kör- 
perlicher Beschaffenheit) leben noch nach der Verwandtschaft 
in Familien und Stämme gegliedert, jedoch nie mehr als 
400 in einer Gesellschaft. Sie leben auf Auen und Wiesen, 
da das Land -ihnen die Nahrung reichlich bietet: der Boden 
der Insel ist vortrcfflicii, die Luft von bester Beschaffenheit, 
so daß die Nährpflanzen von selbst in größerer Fülle wach- 
sen, als man ihrer bedarf . . . Auch reichliche Wasserquellen 
sind vorhanden, teils warme zu Bädern, welche jede Er- 
müdung rasch heben, teils kalte von großer Süßigkeit und 
Heilkraft. Auf Wissenschaften wird bei ihnen alle Sorge 
verwendet, besonders aber auf die Sternkunde. . . Die Ehe 
ist dort nicht bekannt, sondern es herrscht Wcibergemein- 
schaft, und die geborenen Kinder werden als allen gemein- 
schaftlich auferzogen und von allen gleich geliebt. Solange 
sie noch klein sind, geschieht es oft, daB die Ammen die Saug- 
linge vertauschen, so daß nicht einmal die* Mütter ihre 
eigenen Kinder kennen. Deshalb gibt es bei ihnen auch keinen 
Ehrgeiz, und sn leben sie ohne innere Unruhen und Auf- 
stände und setzen die Eintracht über alles . . . Alli^ beob- 
achten eine mäßige Lebensweise und genießen nur so viel 
Speise, als das Bedürfnis erfordert. Die Küche ist einfach; 
besondere Kochkünste und Tunken und mannigfache Würze 
sind ihnen unbekannt . . /' Das Staatsideal Piatos ist hier 
verwirklicht. Eine andere Schilderung Diodors betrifft den 
Staatssozialismus. Sie ist dem griechischen Schriftsteller 
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Euhemeros, einem Zeitgenossen Zenos, entnommen, der in 
seiner „Heiligen Urkunde^* den Nachweis zu führen ver- 
sucht, daß die üötter keine übersinnlichen Wesen seien, 
sondern heldenhafte Männer waren, die von den Menschen 
vergöttert wurden. Euhemeros will diese Erkenntnis in den 
Inschriften auf der Insel Hiera (an der südarabischen Küste 
odei- an der süd ägyptischen Küste) entdeckt haben. Nebenbei 
beschreibt er ciie Einrichtungen ciieser Insel, die dem Ideal 
des ägyptischen Siaatssozialismus entsprechen. Der Boden (!es 
Landes ist unter die Finwohner verteilt, und das beste Aelverlos 
ist der Anteil des Kuuigs. Das Volk, das die Insel bewohnt, 
heißt Panchäen . . Die gesamte Bürgerschaft ist in drei 
Kla&sen geteilt: die erste Klasse ist die der Priester, zu 
denen auch die Handwerker gehören; die zweite die der 
Ackerbauer; die dritte die der Krieger und Hirten. Die Prie- 
ster haben die Überleitung aller Dinge; die Ackerbauer , 
bebauen den Boden und liefern den Ertrag als Gemeingut 
ein ; in gleicher Weise liefern auch die Hrrten die Opfer- 
tiere und den sonstigen Herdenertrag an das Gemeinwesen 
ab, und zwar allesr aufs genaueste, nach Zahl und Gewicht. 
Denn est ist Gesetz, daß für sich niemand etwas besitzen 
darf als ein Haus und einen Garten; alle Erzeugnisse und 
Erträge nehmen die Priester in Empfang und teilen nach 
Gerechtigkeit einem jeden seinen Anteil zu; sie selbst aber 
erhalten einen zwiefachen Anteil* (5. Buch, 41. — 46. Kapitel). 

Diese bciiiiderung der Panchäer scheint eine Idealisierung 
der Zustände Aegyptens zu sein, wie sie unter heUeniscber 
Verwaltung (seit 300) bekannt wurden. Alexander der 
Große eroberte auch Aegypten, legte die Hafenstadt Alcx- 
andria an, die zu einem Hauptsitze hellenischer Kultur wurde. 
Nach seinem Tode (323) zerfiel das makedonische Weltreich 
in zahlreiche Kleinstaaten und in drei Oroßstaaten: Make- 
donien (mit Griechenland), Syrien (Vorderasien) und Aegyp- 
ten, wo Alexanders Heerführer Herrscherhäuser (Dynastien) 
gründeten. In Aeg3rpten herrschten die Ptolemäer an Stelle 
der alten Pharaonen. Die Besitzverhältnisse zeigten in der 
ptolemäischen Zeit folgende Grundzüge auf: Der König oder 
der Staat war der alleinige Eigentümer des Grund und 
Bodens. Privateigentum gab es nur an Häusern, Haus-, Wein- 
und Gartenland, während das ganze Kornland königlich oder 
staatlich war und au die Bauern verpachtet wurde ; die 
Pacht war erblich oder befristet, jedentalls war sie an be* 



pribsterlichen und Lehensbesitzungen, die aus früherer Zeit 
bestanden hatten, ein, und die Priester und Lehensherren 
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wurden sodann zu einem Teil des Beamtentums, das das 
Steuerpachtsystem verwaltete. Die rechtliche La<^e der 
Bauern war eine gute. Je stärker aber die fiskalischen A\o- 
mente hervortraten, desto willkürlicher wurde das Verhalten 
des Staates gegenüber der landwirtschaftlichen Bevölkerung» 
bis sie schließlich zur Hörigkeit herabgedrückt wurde. 
(Rostowzew, Studien zur Geschichte des römischen Kolonats» 
S, 11, 15, 58, 61). 

8. Un(cr^an(i Griechenlands. 
Der Peloponnesische Krieg und die hierauf folgenden 
Kämpfe der einzelnen Staaten (Sparta, Athen und Theben) 

' um die Vorherrschaft (404—362) endigten mit der Vernich- 
tung aller staatlichen Selbständigkeit dieser dichtenden, philo- 
sophierenden und experimentierenden Gemeinwesen, ts war 

• ihr Unglück, daß sie kein einheitliches hellenisches Reich 
gründen konnten. Sie gerieten unter die Herrschaft der 
Makedonicr, und um die Mitte des 2. Jahrhunderts v. Chr. 
zusammen mit diesen unter die Herrschaft der Römer. 
Während all dieser äußeren Kriege tobten im Innern heftige 
Kämpfe zwisehen den Besitztosen und Besitzenden, zwischen 
sozialen Demokraten und plutokratischen Oligarchen; par- 
tielle Neuverteilungen des Bodens, Schuldenkassierungen, Ver- 
bannungen und Metzeleien kamen in Zeiten hochgespannter 
Krisen öfters vor. L^r Haß /wischen den beiden Klassen war 
unauslöschlich. Einen Begriff hiervon erhält man aus Aristo- 
teles* Angabe, daß es in Hellas Oligarchien gab, in welchen 
die obersten Behörden bei ihrem Amtsantritt folgenden Eid 
leisteten: „Ich werde ein Feind des Volkes sein und ich 
werde alle möglichen Pläne machen, um ihm Schaden zu- 
zufügen^' (I^)litik, 9, 11). Isokrates berichtet, die Sfim- 
munLj" der Reichen sei so bitter, daß sie ihr Vermögen chei ins 
Meer werten würden, als den Armen etwas davon zu geben. 
Wie der Demos darüber dachte, haben wir aus Plato, Aristo- 
phanes und den übrigen sozialen Dichtern gesehen. Denn 
all diese Denker und Dichter haben ihre Wurzeln nicht nur 
in den wirtschaftlichen und politischen Zuständen ihrer Zeit, 
sondern auch im Scelenzustandc und in den Klagen der 
kämpfenden, besitzlosen Volksschichten. Die Hellenen nalmien 
kein Blatt vor den Mund; die Sprache war ihnen in reichem 
Malie zuteil, um ihren Oedankea und Empfindungen Aus- 
druck zu geben. Sie waren merkwürdig frei von Heuchelei. 
Schon deshalb waren sie ungeeignet, imperialistische Politik 
iXi treiben und ein großes Reich zu gründen oder aufrecht- 
zuerhalten. 
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V. Rom. 

/. Charakter der rünüsclien Geschichtssclweihiin^. 

r\lE römische Geschichte bis 300 v. Chr. ist zum großen Teile 
^ sagenhaft; sie beruht auf mündlichen Uebenieferungen. 
da die römischen Archive im Jahre 390 'v. Chr., beim Einfall 

der keltischen Stämme, vernichtet wurden. Erst im 2. Jahr- 
hundert V. Chr. entstanden unter dem literarischen Einfluß 
der Griechen römische Annalisten und ein Jahrhundert spcätcr 
römische Historiker, die die Geschichte ihres Landes vor- 
erst in griecliischer, dann in lateinischer Sprache schrieben, 
aber stets im konservativen, patriotischen und antirevo- 
iutionären Sinne. Auch die griechischen Schriftsteller, wie 
Polybios,* Plutarch* und Appian,^ die römische Geschichte in 
ihrer Muttersprache schrieben, standen unter römischem Ein- 
flüsse. Die römischen Historiker, wie Sallust,* Livius^ und 
Tacitus^ wurden den Reformern selten gerecht, den revolutio- 
nären Versuchen aber standen sie schlechthin feindlich Lrooen- 
übcr und betracliteten deren Urheber und Führer uinlacii 
als Verbrecher. . In nationalen Angelegenheiten: im Kampfe 
gegen Revolutionäre und äußere Feinde, waren die Römer 
von rücksichtsloser Eigenliebe und Selbstgerechtigkeit ge> 
leitet: alle OcjTner Roms waren in ihren Aujren Meineidige, 
Treulose, Vertragsbrüchige. Und so dachten auch ihre la- 
teinischen Geschichtsschreiber, die nun die Quellen für uns 
bilden, aus denen wir unser Urteil über die Reformer, Revo- 
lutionäre und Rebellen, die gegen die römischen Zustände 
auftraten, schöpfen müssen. T)ie früher genannten griechi- 
schen Schriftsteller waren zwar weniger geneigt, alle Geg- 
ner Roms in Bausch und Bogen zu verurteilen, aber sie 



1 Polybios schrieb zu Ende des 2. Jahrhunderte v. Chr. 

2 Plutarch verfaßte im 2. Jahrhundert n. Chr. eine Reihe ver- 
jrlcichender griechischer und römischer Biographien großer JVlünner 
i^eider Völker. Seine Werke (bei Keciam zu haben) sind sehr 
lesenswert. 

9 Appian, ein jfingerer Zeitgenosse Plutarchs, ist besonders wegen 
seiner Schilderung der römischen Bürgerkriege beachtenswert. 

* Sallust, ein Zeit)3[eno$se und Anhänger Julius Caesars, ge- 
boren 86, gestorben 35 v. Chr., ist wegen seiner Schilderung 

des Aufslandes Catiiinas bekannt. 

* Livius, geb. 59 v. Chr., gest. 17 n. Chr. 

« Tacitus, geboren um das Jahr 55, gestorben um das Jahr 120 
n. Chr., ist am besten bekannt wegen seiner Schilderung der alten 
Germanen. 
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schrieben doch für die Lateiner und waren von Schmeichelei 
sicherlich nicht frei oder sie ließen sich nur allzu oft von 
römischen Vorurteilen beeinflussen. Am meisten darunter 
gelitten haben Catilina und Spartakus, die als Revolutions- und 
Aufstandsführer den Römern wirklich gefährlich wurden. 
Hinzu kommt noch, daß die Römer wenig intellektuell, waren 
und keine reine Freude finden konnten an q;roIk'n Bewegim- 
gen und Gedanken, wenn diese den römischen Interessen 
zuwiderliefen. Wir finden unter den Römern keinen Plato, 
keinen Aristophanes und keinen Sophocles. Männer, wie 
die jüdischen Propheten, waren bei den Römern schon ganz 
undenkbar. Es .ist deshalb eine sehr schwierige Aufgabe, 
eine revolutionäre Geschichte Roms zu schreiben. 

2. Patrizier und Plebejer. 

Ans den römischen Ueberlieferungen und f • iin ichlungen 
geht hervor, daH die Römer ursprünglich in üt^bclilechter 
(gentes) und Staoune (tribus) gegliedert waren und kein 
^ndereigentum kannten. An der Spitze des GciuLinwesens, 
das sich ursprünglich nicht über die Stadt Rom erstreckte, 
standen „Könige", das heißt Häuptlinge, die zugleich Feld- 
herren, Oberpriester und Richter waren. Der Sage nach war 
Rornulus der Gründer der Stadt Rom und ein Brudermörder 
wie Kain. Schon sehr früh finden wir dort zwei Stände: 
Patrizier und Plebejer, die gegeneinander kämpften. Die 
Patrizier waren Großbauern, die alle wichtigen Aemter be- 
kleideten und zum herrschenden Stand heranwuchsen; die 
Plebejer waren Kleinbauern, die, obwolil frei, von der poli- 
tischen Macht ausgeschlossen waren. Dieser Gegensatz war 
kein Klassenkampf; die Plebejer erstrebten keine andere 
Wirtschaftsordnung und vertraten keine idcalci c W'citanschau- 
nn'y als die Patrizier. Beide Stände waren stets bereit, Sklaven 
zu machen und andere Völkerschaften auszubeuten. Die Ple- 
bejer forderten nur von den Patriziern die gleichen wirt- 
schaftlichen und politischen Ausbeutungsmöglichkeiten. Auf 
Grund ihrer politischen Macht eigneten sich die Patrizier 
große Teile des Ocmeinlandes (ager pubUciis) an; ihre wirt- 
schaftliche Uebermacht wurde immer drückender; die Ple- 
bejer gerieten in Abhängigkeit, sie wurden nach und nach 
die Schuldner der Patrizier; das Schuldrecht war hart, der 
Zinsfuß hoch. Die Plebejer forderten einen Anteil an der 
politischen Macht und vor allem am Qemeinland. Dieses 
scheint ursprünglich ein Ueberrest des Gemeineigentums ge- 
wesen zu sein ; später bestand es aus eroberten Ländereien, 
die zu Staatsdomänen gemacht wurden. 
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Zu Anfang des 6. Jahrhunderts waren die alten ^critili- 
zischen Zustände schon so weit zersetzt, daß die Patrizier 
das „Königtum** abschafften und eine Adelsrcpublik grün- 
deten, in der die hervorragendsten Patrizier alle Macht, die 
dem Königtum noch verblieben war, an sich rissen. An der 
Spitze der Republik standen zwei Konsuln, die zwei Unter- 
beamte (Quästoren) ernannten, als Verwalter der Finanzen 
und der Archive. In Zeiten der Not und Gefahr wurde von 
einem der Konsuln ein Diktator auf höchstens sechs Monate 
ernannt und mit unumschränkten Machtbefugnissen ausge- 
rüstet. 

Der Interessengegensatz zwischen den beiden Ständen, der 
im Zeitabschnitt der „Könige" noch einigermaßen gemildert 
war, verschärfte sich sodann, da Rom inzwischen seine 

Nachbarn mit Krieg überzog und neues Staatsland gewann, 
das zum großen Teile den Patriziern zufiel. Im Jahre 494 
V. Chr. war die Plebs schon so verärgert, daß sie ihre 
Vaterstadt den Rücken kehrte, nach dem iieiiigen Berge zog, 
tun dort ein eigenes Gemeinwesen zu gründen. Die Patrizier, 
die in ihrer Kriegspolitik stets Soldaten brauchten, ließen sich 
zu Zugeständnissen herbei und gewährten der Plebs die 
Ernennung von zwei Volkstribuncn, deren Aufgabe es sein 
sollte, die Kleinbauern vor der Willkür der patrizischen 
Beamten zu schützen, PlL'hejerxTrsainmlungen einzuberufen 
und sie Beschlüsse (Plebiszite) lassen /u lassen. Die Plebiszite 
hatten jedoch nur den Wert von Versammlungsbeschlüsseii : 
sie blieben fromme Wünsche, ohne gesetzliche Wirksam- 
keit. Der Kampf würde fortgesetzt, wobei es nicht ohne 
Blutvergießen abging. Aber in dem Maße, wie die Patrizier 
ihre Kriegspolitik nach außen hin entwickelten und sich 
bereicherten, wurden sie im Innern den Plebejern gegenüber 
nachgiebiger, denn ohne die Mithilfe der letzteren konnten 
sie ihre AuüenpoUtik nicht durchsetzen. Die Plebs macliie im 
4. Jahrhundert bedeutende politische und ökonomische Fort- 
schritte. Im Jahre 367 wurden die Gesetzentwürfe des 
Licinius angenommen, die 1. die Schuldenlast der Plebejer 
erheblich erleichterte; 2. das Höchstmaß der Aneignung 
vom üemcindelande auf 500 Morgen testsetzte, so daH auch 
die Plebs ihren Anteil an den eroberten Staatsländereien 
erhalten konnte ; 3. Ernennung eines Plebejers zum Konsul. 
Weitere politische Zugeständnisse folgten von Zeit zu Zeit, 
und im Jahre 287 stand die Plebs vollkommen gleichberech- 
tigt da. Sie konnte nunmehr an allen wirtschaftliclien Vor- 
teilen der Eroberungen teilnehmen. Denn während dieser 
ganzen Zeit hörten die Patrizier nicht auf, die italienischen 
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Völkerschaften eine nach der anderen zu unterwerfen und 
Roms Herrschaft über ganz Italien auszudehnen. 

Das war eine hohe politische Leistung, und sie war haupt- 
sächlich den römischen Patriziern zu verdanken. Diese aber- 
gläubischen, zähen, erfahrungsmäBig handelnden und mili- 
tärisch tüchtigen Großbauern vollbrachten in Italien ein 
Werk, das den geistvollen, hochkultivierten und philosophie- 
renden athenischen Adelsgeschlechtern in Hellas nie ge- 
iini^en wollte. 

liald nach der Einigung der Staude bildete sich aus den 
reichen Patriziern und Plebejern ein neuer Adel, der alle 
Aemter für seine Angehörigen in Beschlag nahm. Die 
äußere Politik trat nunmehr über die nationalen Grenzen hin- 
aus: sie wurde zur Weltpolitik, was damals die Beherrschung 
des Mittel meeres und seiner Küsten bedeutete. 

3. WeltpoUtik und Zersetzung. CharalUerisük der römischen 

Politik. 

Die Jahre von 264 bis 133 v. Chr. sahen den Aufstieg 
Roms zur größten Weltmacht. Dieser Aufstieg war begleitet 
von einer Umwandlung der ökonomischen Grundlagen Korns: 
an die Stelle der früher maßgebend gewesenen Bauernwirt- 
schall traten Geldwirtschaft und Spekulation. Im Jahre 269 
wurde die Silberprägung eingeführt; ein Jahrfünft später 
brach der erste punische Krieg aus, — der Krieg gegen Kar- 
thago, die damalige größte riandelsmacht im Mittelmeere. 
Karthago beherrschte die nordafrikanischen Küsten, Süd- 
spanien, Sardinien und Westsiziiien. In diesem Kriege, der 
von 264 bis 241 dauerte, wurde Sizilien und Sardinien 
von Rom erobert. Dieser Krieg zeigte den Römern die Be- 
deutung der Seeherrschaft; sie bauten deshalb eine große 
Flotte, die teils Kriegszwecken, teils den Handelsinteressen 
diente. Reedereien und Handelsgesellschaften entstanden. Der 
zweite punische Krieg (218 bis 201), in dem der semitische 
Feldherr Hannibal, eines der größten Kriegsgenies aller 
Zeiten, der Schrecken Roms wurde, hätte den römischen Er- 
oberungen ein Ende setzen können, wenn die karthagische 
Plutukiatic staatsmännisciier und der römische Senat weniger 
zähe oder das römische Volk weniger patriotisch gewesen 
wäre. Diese Umstände machten die militärischen Leistun- 
gen Hannibals zunichte.^ Karthago wurde niedergeworfen 
und im dritten punischen Kriege (149 bis 146) mit der ganzen 

* Der römisdbe Historiker Livius drückt dies noch stärker aus: 

„Nicht das römische Volk, sondern die Mißgunst des karthagischen 
Senats besiegte den Hannibal'' (Römische Geschichte, XXX, 20.) 
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brutalen und scheinheiligen Orau>?inikeit, deren die Romer 
fähig waren, vollends zerstört. Inzwischen unterwarfen die 
Römer Griechenland, Kleinasien und Spanien. Ein Strom \on 
Edelmetallen und Sklaven flutete nach Rom und unterwühlte 
den alten, kräftigen Bauernstaat. Das Zerstörungswerk 
wurde um so leichter, als die Kriege, insbesondere der zweite 
punische Krieg, einen großen Teil der alten Patrizier- und 
Plebejergeschlechter hin weggerafft hatten. Von diesem 
schrecklichen Aderlaß hat sich Rom nicht mehr erholt. Rom, 
auf dem Gipfel seiner materiellen Macht, befand sich bereits 
am Anfang seines moralischen Niedergangs. Langsam, aber 
, sicher vollzog sich der Abstieg, und im ersten Jahrhundert 
V. Chr, traten seine Symptome schon klar^ in die 
Erscheinung. Oder wie der römische Geschichts- 
schreiber Sallust erzählt (Verschwörung Catilinas, 
Kapitel 10 — 13): „ . . . Die Siecher kannten weder Maß 
noch Ziel. . . Nachdem es einmal dahin gekommen war, 
daß Reichtum zur Ehre gereichte und Rulun, Macht und 
Einfluß in seinem Gefolge hatte, da begann auch der Sinn 
für Tugend 'sich abzustumpfen, Armut als Schimpf zu gel- 
ten. . . Nicht geringer war der Hang zur Unzucht und 
Schlemmerei. Männer ließen sich brauchen wie Weiber, 
Weiber boten ihre Keuschheit öffentlich feil . . 

Rom war keine gewerblich produktive Gesellschaft, sondern 
ein militcärischcr Räuberstaat. Unser Handwerk*', erklärte der 
römische Senat, als er die Fortsetzung des Krieges gegen 
Karthago beschloß, „ist das, die gewerbetätigen Völker zu 
besiepfen und sie uns tributpflichtifif zu machen; beharren wir 
also m dem Kampfe, der uns zu ihren Herren erhebt". Rom 
verfolgte diesen Grundsatz mit unerschütterlicher Zähigkeit. 
Das Ergebnis dieser Politik faßt der römische Satiriker Juvenal 
in den Worten zusammen: „Wir zehren die Völker bis auf 
die Knoclien auf." Sobald Rom in einen Krieg zog, war es 
die Aufgabe des Senats, die bekriegten Völkerschaften als 
Verbrecher und Feinde des ganzen JVlenschengeschlechts hin- 
zustellen. Rom machte nie einen ehrlichen Frieden. Seine 
Friedensverträge waren so a!)gefaßt, daß sie den besiegten 
Feind stets ins Unrecht setzten und weitere Gelegenheit zu 
neuen Eroberungen boten; sie legten ihm so schwere Tribute 
auf, dal) er finanziell zugrunde gehen mußte; sie zwangen 
auch die Regierungen der besiegten Länder, ihre Untertanen 
mit Steuerlasten zu erdrücken und sich deshalb bei ihnen miß- 
liebig zu machen (Montesquieu, Qrandeur et dicadence des 
Romains, Kapitel 3 und 6, wo der Grundgedanke des Versailler 
Friedensvertrags zu finden ist). 
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Die Kriege begünstitrtc'n die Entstehung von kapitalisti- 
schen Kaulieuten und Handelsgesellschaften, die dem Staate 
Anleihen machten, Schiffe, Proviant und Kriegsgeräte zu 
wucherischen Preisen lieferten. Sie pachteten in den erober- 
ten Ländern die Staatsdomänen und Bergwerke, trieben die 
Steuern ein und lieferten Sklaven für die landwirtschaftlichen 
Großbetriebe. Das römisclie Großkapital war nicht gewerb- 
lich produktiv, wie das modern-europäische Kapital in der 
Zeit der industriellen Revolution. Es war vielmehr die 
Hyäne der römischen Schlachtfelder; es fraß sich voll von 
der Beute der römischen Legionen und preßte die eroberten 
Ländereien aus. Die senatorischen Familien und Beamten wur- 
den in die Geschäfte hineingezogen; die höchsten Staats- 
beamten verfielen der Korruption und seit 160 galt auch der 
Senat für bestechlich. Der durch die langen Kriege stark 
verniinderte Bauernstand schwand nach und nach, teils in- 
folge der Konkurrenz der billigen Kornfrüchte, die aus den 
Provinzen (eroberten Ländereien) eingeführt wurden, teils 
infolge Auskaufs durch die neuen Reichen, die sich durch 
Landciircntum einen adeligen Anstrich geben wollten. An 
Stelle der alten Bauernhöfe traten Latifundien: landwirtschaft- 
liche Großbetriebe mit \ic'l Weinbau und Weidewirtschaft. 
Die produktive Arbeit wurde immer mehr von Sklaven be- 
trieben, während die freien ländliciien und städtischen Arbeiter 
der Erwerbslosigkeit anheimfielen, nach Rom abwanderten, 
wo sie als Lumpen Proletarier von staatlichen Kornlieferungen 
lebten und durch öffentliche Spiele bei guter Stimmung 
erhalten und als Stimmvieh benutzt wurden. Der Reichtum 
sammelte sich in wenigen Händen an; im Jahre 104 v. Chr. 
klagte ein Volkstribun, daß es im ganzen Staate noch keine 
20Ö0 Reiche gäbe ! Die Ursachen zu heftigen sozialen Un- 
rulicn waren somit gegeben. Sie äußerten sich auf zwiefache 
Weise: 1. Refornibestrebunjgen zur Wiederherstellung des 
Bauernstandes (Gracchen) odfer zur Neuverteilung des Eigen- 
tums (Catilina); 2. Sklavenaufstände, von denen der des 
Spartakus der (ierfihmteste war. - 

4. Reformkämpje: Gracchus. Catilina und Cicero. 

Die Versuche, den Bauernstand wiederherzustellen, wurden 
unternommen von den Brüdern Tiberius und Cajus Gracchus, 
die dem alten römischen Adel entstammten. Tiberius war 

Volkstribun im Jahre 134 v. Chr. und wurde von den armen 

Bürgern aufgefordert, ihnen zum Genuß der StaatslänclrnMen 
zu verhelfen. Ein Jahr später machte er den Vorschlag, 
die Aneignung der Staatslandercien zu beschränken und aus 
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den dann frei gewordenen Ländereien unveräußerliche Heim- 
stät^n oder Erbpachtungen von 30 Morgen zu schaffen. 
Für den herausgegebenen Grund und Boden sollten, wie 

es scheint, die früheren Besitzer entschädigt werden, aber 
ebenso sollten die kleinen Bauern bei der Anschaffung des 
Inventars staatliche Unterstützung erhalten. Da der Adel 
opix>nierte, entfaltete Tiberius eine umfassende Agitation und 
in einer Schilderung der Not des Volkes sagte er: 

„Die wilden Tiere, die in Italien hausen, haben linc 1 iohlen ; 
jedes von ihnen weiß seine Lagerstätte, seinen Schlupf- 
winkel. Nur die Männer, die für Italien fechten und sterben, 
können auf weiter nichts als auf Luft und Licht rechnen; 
unstet, ohne Haus und Wohnsitz, müssen sie mit Weibern 
und Kindern im l ande umherstreifen. Die Feldherren lügen, 
wenn sie in Schhachten die Soldaten ermuntern, ihre Grab- 
mäler und Heiligtümer gegen die Feinde zu verteidigen, denn 
von so vielen Römern hat keiner einen häuslichen Herd, 
keiner eine Grabstätte seiner Voiiainen aufzuweisen. Nur 
für die Ueppigkeit und den Reichtum anderer müssen sie 
ihr Blut vergießen und sterben. Sie heißen Herren der 
Welt, ohne auch nur eine einzige Erdscholle ihr Eigentum 
nennen zu können'^ (Plutarch, T. S. Gracchus). 

Als die Abstimmung der Volksversammlung über den Ge- 
setzentwurf nahe, bevorstand, hielt Tiberius — wie Appian 
(Römische Bürgerkriege, 1. Buch, 11. Kapitel) erzählt — 
eine lange Rede und fragte, ,,ob es denn nicht gerecht sei, 
gemeinscJiajtliche Güter gcmcinscliajtÜch zu verteilen, ob 
nicht der Bürger stets besser sei als der Sklave, der Krieger 
nützlicher als der zum Kriege Untaugliche? Nachdem die 
Römer, so ftihr er fort, bereits die meisten Länder durch 
Kriegsgewalt erobert und auch auf die übrigen bewohnten 
Gegenden der Erde ihre Hoffnungen gerichtet hätten, stände 
jetzt für sie alles auf dem Spiel, entweder auch die übrigen 
Länder durch ihre Menge streitbarer Männer zu erobern, 
oder wegen ihrer Kraftlüsiglveit und ihres Neides auch ilire 
jetzigen Besitzungen zu verlieren. Li eniialmte die i<cichen, 
in Erwägung dieser Umstände diese Ländereien als freir 
williges Geschenk und auf eigenen Antrieb für die Hoff* 
nungen der Zukunft denjenigen zu überlassen, welche dem 
Staate Kinder er/öc;en, und nicht das Wichtigere zu über- 
sehen, indem sie um Kleinigkeiten stritten/' Nach Appian 
war Gracchus haupfs'ichlich vom Beweggründe geleitet, dem 
römischen Staate zahlreiche und streitbare Bürger zu schaffen 
und ihm die Möglichkeit zu gewähren, seine Eroberungen zu 
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behaupten und fortzusetzen. Aut jeden Fall war der Reform- 
vorschlag eine sozialkonservative Maßregel. 

Die Begeisterung des Volkes für Tiberius Gracchus wurde 
so überwältigend, daß der Senat schlie0üch den Vorschlags 

annahm, aber bei der Durchführung ihm groHc Schwierig- 
keiten entgegensetzte. Tiberius sah sich deshalb gezwun- 
gen, sich für das Jahr 132 um das Tribunat zu bewerben 
und hielt Wahlversammlungen ab. In einer dieser Versamm- 
lungen erschienen die Anhänger der Senatspartei mit Knütteln 
und Stöcken bewaffnet una erschlugen Tiberius und viele 
seiner Anhänger. Das Agrargesetz blieb jedoch nicht ohne 
Wirkung: etwa 80 000 kleine oauernhöfe wurden geschaffen. 

Das Werk des Tiberius nahm sein BrnHer Cajus im Jahre 
123 auf. Zum Volkstribun gewählt, setzte er es durch, daß 
jedem aus dem Volke monatlich ein gewisses Quantum Ge- 
treide auf Staatskosten verabfolgt wurde. Er reformierte das 
Gerichtswesen, ließ durch ganz Italien lange Straßen bauen, 
um die Arbeitslosen zu beschäftigen, und versuchte auch das 
Wahlrecht zu demokratisieren und eine umfassende innere 
Kolonisation in Angriff zu nehrnen. Cajus teilte schließlich 
das Schicksal seinem Bruders: er wurde 121 erschlagen. 

Es entsprach \()l!ki)nimen dem Hange der Romer zur Heu- 
ehelei, daÜ sie an dem Platze, an dem die i-nnuidung der 
Qracchen und deren Anhänger stattfand, einen Tempel der 
Concordia (Eintracht) erbauten. 

Trotz der Concordia brachen bald äußerst mörderische 
Sklavenauf stände und Bürgerkriege aus. Im Jahre lüü 
ließ der sogenannte Demokrat Marius 50 Senatoren und 
lOüü Kitter, sein Gegner Sulla (82) 40 Senatoren und löOO 
Ritter ermorden, llir Vermögen wurde konfisziert; der Er- 
trag der Konfiskationen Sullas belief sich auf 81 Millionen 
Mark; das Wucher- und Kaufmannskapital kaufte die be- 
schlagnahmten Güter auf, die das Vielfache des Kaufpreises 
wert waren. Im Jahre 73 brach der Spartakusaufstand aus, 
den wir weiter unten behandeln werden. Diese Zustände 
lieferten den Gärungsstoff zur Verschwörung Catilinas im 
Jahre 63 v. Chr. Der römische Historiker SalTust, der dieses 
Ereignis von seinem konservativ-patriotischen Standpunkte 
beschrieb» meinte, das römische Volk habe sich damals in 
einem kläglichen Geisteszustände befunden: „Während ihm 
nämlich vom Osten bis zum Westen alles, durch Waffen- 
p;ewalt bezwungen, gehorchte, im Innern Ruhe und Reich- 
tum ihm in Fülle beschert waren, gab es dennoch Bürger, 
die verstockten Sinnes darauf ausgingen, sich und den Staat 
ins Verderben zu stürzen. I>enn trotz der beiden Senats- 
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beschlüsse (gegen die Verschwörung und trotz der hohen 
Belohnung, die ausgesetzt wurde für diejenigen, die hier- 
über Anzeige machen würden) ließ sich doch aus der so 
großen Menge auch niclit einer durch die Belohnung ver- 
leiten, die Verschwörung zu verraten oder sich aus Catilinas 
La^^er zu eritlerncn. So gewaltig war die Krankheit, die 
pestartig die Gemüter der meisten Bürger durclidruiigen 
hatte. Doch nicht nur bei denen, die um die Verschwörung 
wußten, herrschte die feindselige Stimmung, sondern über- 
haupt der ganze Plebejerstand war aus Vorliebe für einen 
Umschwung der Dinge mit Catilinas Unternehmen einver- 
standen*' (Verschwörung Catilinas, Kapitel 36—37). Die 
Mas^enstimmung war also revolutionär. Dennocli stellen die 
Histoiiker den Catilina, den Führer dieser Bewegung, als 
das schrecklichste Scheusal der Weltgeschichte dar. In seiner 
Lebensbeschreibung des Theseus sagt Plutarch ein sehr kluges 
Wort: „Es scheint in der Tat gefährlich, sich einem Staate,, 
in welchem Beredtsamkeit und Dichtkunst blühen, verhaßt 
zu machen. Dasselbe gilt für individuelle Fälle. Catilina 
hatte das Unglück, einen Cicero, einen der größten Redner 
aller Zeiten, /.um politischen und pHjrsönlichen Feinde zu 
haben. Zwei entgegengesetztere Charaktere konnte es gar 
nicht geben. Catilina entstammte dem hohen Adel Roms, 
Cicero war ein EmporkömmUn|^ der Provinz. Jener ein 
Offizier und stets bereit, mit äußerstem Mute „die Sache 
der Bedrängten im Staate zu vertreten^', dieser ein Advokat 
und der Tvpus eines ängstlichen, moraltricfcnden, um sein 
Privateigentum besorgten Bourgeois. Beide traten sich ent- 
gegen im Jahre 63 als Kandidaten für die Konsularwürde. 
Cicero als Vertreter aller Eigen lumsinteressen, Catilüia als 
Führer der Besitzlosen und als ehrlicher Reformer, dessen 
Vorschläge darauf abzielten, sämtlichen Besitzlosien Boden- 
anteile zu verschaffen, ihre Schuldenlast zu beseitigen, eine 
stärkere Aufsicht über die ^taatsfinanzcn herbeizuführen und 
im allgemeinen die Wohlfahrt der Völkern asj;en durch sozial- 
politische Maßnahmen zu fördern; ebenso scheint er für eine 
Milderung des Schicksals der von Rom unterjochten Völker 
gewesen zu sein. Wie Cicero, der Liebling unserer Gym- 
nasien, über diese Fragen dachte, geht aus seinen Ansichten, 
die er hierüber in seinem Buche „Von den Pflichten" 
{2. Buch, Kapitel 22 bis 24) äußerte, deutlich hervor: 

„Diejenigen, welche Volksfreunde sein wollen und aus 
diesem Grunde mit den Gütern einen Versuch machen, so 
da Ii der Besitzer aus seinem Eigentum vertrieben oder dar- 
geliehenes Geld den Schuldnern nachgelassen wird, diese er- 
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sciluttern die Gnindfeste <xes Staates. . . Denn es ist der 
eigentliche Zweck des Staates und einer Stadt, daß die 
Sicherheit des Eigenturas frei und unangefochten bleiben 

soll. . , Was ist es aber für Billio^keit, wenn ein Grund- 
stück, das viele Jahre oder gar Menschenalter hindurch 
seinen rechtlichen Besitzer gehabt hat, Besitz eines andern 
wird, der vorher keines hatte, und der es hatte, es verlieren 
soll? Diese Art von' Ungerechtigkeit war es, um deren 
willen die Lakedämonier ihren König Agis, was bei ihnen 
noch nie vorgekommen war, hingerichtet haben. Und seit 
dieser Zeit folgte dann eine Reihe von Unruhen, so daß dieser 
Staat mit seiner vortrefflichen Verfassung sich auflöste. Und 
nicht q-enug, daß er allein fiel ; auch das übrige Griechen- 
land sank ihm nach, ani^estcckt mit dem Unheile, das von 
Lakedämonien ausgegangen, weiter sich verbreitete. Auch 
unsere Gracchen . . . was anderes, hat sie gestürzt, als die 
.Streitigkeiten um Länderverteilung?" Cicero hielt alle Agrar- 
reformen, auch die Qracchischen, für verderblich. El^nso 
alle radikale Wohnungsreform: ,,Man sollte umsonst ein 
fremdes Haus bewohnen? Wie? Nachdem ich es gekauft, 
gebaut, unterhalten, mein ücld darauf verwendet habe, nun- 
mehr Du wider meinen Willen den Genuß von meinem 
Eigentume hast? Was heißt das anders, als dem einen 
das Seine rauben und dem andern fremdes Gut geben? 
Neue Schuldbücher, aber was erhalten sie anders, als daß- 
Du mit meinem Gelde sollst Grundstücke kaufen können 
und, während Da solche besitzest, ich mein Geld nicht 
mehr habe?" 

Bei dieser Gesinnung mußte Cicero, zum Konsul gegen 
Catilina gewählt, den Kampf für Ordnung^ und Eigentum 
aufnehmen. Und er bediente sich hierbei seiner besten 
Waffen: Beredtsamkeit, demagogischer Advokatenkniffe, 
Brandmarkung seines Gegners als eines aller Moral, alles 
An^^nndcs, aller Ehre baren Menschen. Der Nachwelt wurde 
CatiUna in dieser von Cicero verstümmelten Gestalt über- 
liefert. Der zwei Jahrzehnte später schreibende römische 
Historiker Saiiust, ein sozialkonservativer Patriot, folgte 
Cicero, aber auch die griechisch schreibenden Historiker 
Roms, wie Plutarch und Appian, machten keinen Versuch, 
Catilina gerecht zu werden. Plutarch wiederholt sogar ganz 
kritiklos die abgeschmacktesten Schauergeschichten über Ca- 
tilina und scinu Freunde. So viel steht jedoch fest, daß 
Catilina sich mit allen Besitzlosen und Unterdrückten identi- 
fizierte und von den Massen rückhaltlos verehrt wurde. Der 
Geist, der die Catilinarier beseelte, geht aus dem Schreibca 
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hervor, das ihr militärischer Führer Manlius an den römischen 
Feldherni Marcius sandte: „ . . . Wir verlangen nicht Herr- 
schaft noch Reichtum, die die Quellen aller Kriege und 
Streitigkeiten in der Welt sind; wir verlangen nur Freiheit." 

Catiiina bewarb sich zweimal um die Konsulnwürde, um 
die gesetzliche Macht zu erlangen, „den wenigen Macht- 
, habern, die den Staat als ihr ausschließliches Eigentum be- 
saßen, das Heft zu entwinden und dem Volke seine Freiheiten 
und Rechte wiederzugeben." Bei den Wahlen siegte das Ord- 
nungskartell. Catiiina unterlag. Da ihm der gesetzliche Weg 
verschlossen war, ging er daran, einen Aufstand vorzubereiten 
und die Massen der Unzufriedenen zu organisieren. Cicero, 
der siegreiche üeg<:nkandidat Catilinas, hatte überall ^oine 
Spione, die um so leiclitcr ihre Arbeit verrichten konnten, 
als Catiiina sich nach der Provinz begeben hatte, um dort 
mit dem römischen Heer in Verbindung zu treten. Die 
Vorbereitungen zum Aufstand wurden am 5. Dezember 63 
in Rom entdeckt und die Rädelsführer hingerichtet. Cati- 
iina und seine Fähnlein wurden im Jahre 62 in offener 
Schhicht unweit Florenz von der römischen Uebermacht be- 
siegt. Catiiina und Manlius waren unter den Erschlagenen. 
Wie tapfer und hartnäckig gefochten wurde, geht aus Sallusts 
Schilderung (SchluBkapiteS) hervor: 

„Erst nach Beendigung des Treffens konnte man vollends 
recht sehen, welchen Mut und welche Seelenstärke im Heere 
Catilinas geherrscht hatten. Denn fast jeder deckte im Tode 
noch mit seinem Leibe die Stelle, die er lebend im Kampfe 
eingenommen hafte. Catiiina selbst aber wurde mitten unter 
den feindlichen Lcichnaiiica gciundca, nocli atmete er ein 
wenig, und in seinen Mienen lag noch der trotzige Sinn, 
welcher ihm im Leben eigen war." 

Die oligarchische und korrupte Republik näherte sich rasch 
ihrem Ende. Zwei [ahrc riach dem Tode Catilinas sah Rom 
das militärischf' Trmmvirat Fompejus, Crassus und Julius 
Caesar. Die Miiitarmonarchie pochte an die Pforten des 
römischen Weltreiches. 

5. Sklavenau/stände, 

Seit dem Abschluß des zweiten punischen Kriegs (207 
v. Chr.) imd seit den siegreichen Kriegen gegen Makedonien 
und Syrien nahm die Bewirtschaftung der großen Güter durch 
Sklaven herden rascii zu. Und da die Wirtschaft kapitalistisch 
betrieben wurde und die Römer als Weltherrscher die Be- 
sitzlosen und die Arbeit verachteten, wurde das Los der un- 
freien Arbeiter immer elender. Ebenso werden fast alle Qe-» 
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werbe, alle häuslichen Arbeiten von Sklaven verrichtet. 
Die Luxusbauten und Villenanlagen beschafti^rten eine Un- 
meng-c unfreier Arbeiter. Bcrg;c wurden abi^etraj^en, Seen 
^a^f^iahcn, je nach der Lauii^; der Plutokraten. Die evviiren 
Krieo;e in allen Weltteilen lieferten Hunderttausende von 
Gefangenen, die ins Sklavenjoch gespannt wurden, dennoch 
konnten die Bedürfnisse der römischen Herren nicht befrie- 
digt werden. Es wurden deshalb Menschenjagden veranstaltet 
und Menschenraub g^etrieben, um die Sklavenmärkte zu füllen. 
Rom wurde zum Tyrannen dreier Weltteile. Die Behandlung 
der Sklaven wurde immer hartherziger. Wie hartherzig sie 
war, beweist das Vorgehen Catos des Aeltcren, eines wegen 
seiner großen Tugend berühmten Römers, der seine alten 
Sklaven, nachdem sie ihre Arbeitskraft in seinen Diensten 
eingebüßt hatten, einfach verkaufte. Was Wunder, daß die 
Sklaven mürrisch wurden, zur Auflehnung neigten und jede 
günstige Gelegenheit zur Flucht benutzten. Um sie an der 
Flucht zu verhindern, wurden dann die landarbeitenden Skla- 
ven mit glühenden Eisen, wie das Vieh, gebrandmarkt und 
bei der Arbeit gefesselt. Auf die Flucht stand die J o h >strafe 
durch Kreuzigung. Die tiefste Degradation traf jeduch die- 
jenigen Sklaven, die, durch Körperkraft ausgezeichnet, zu 
Gladiatoren (Fechtern) abgerichtet wurden, um dem römi- 
schen Mob, dem patrizischen, noblen^ ritterlichen und plebe- 
jischen Pöbel, das Schauspiel von Menschenmetzeleien in 
der Arena zu bieten. 

Gebildete Kriegsgefangene und Geiseln, wie die Griechen, 
oder sonst geschäftstüchtige Sklaven, wie die Syrer, fanden 
Anstellung als Hauslehrer oder Verwalter und wurden nach 
und nach freigelassen. Einer der freigelassenen Geiseln war 
der griechische Historiker Polybios, dessen Bücher römischer 
Geschichte zu den besten gehören. Die römische Nobilität 
ui]d Plutokratie hatten für die Griechen nur Verachtung und 
beklagten deren Einfhtß auf die römische Kultur. Es gab 
auch da manche Ausnaiimc, im allgemeinen aber verachtete 
der herrschende Römer das Hellenenlum. 

Die Konzentration der Sklaven, dieser mit bitterstem Haß 
erfüllten Menschenmassen, mußte früher oder später zu Ver- 
schwörungen und Aufständen führen, und es hing dann 
nur vom Vorhandensein energischer Führer ab, um cfie Auf- 
stände zum Ausbruch zu bringen. Der erste italische Sklaven- 
aufstand brach 187 v. Chr. in Apulien aus. Er wurde bald 
niedergeschlagen; 7üüü Sklaven wurden ans Kreuz geschlagen. 
Unvergleichlich blutiger und langwieriger waren die beiden 
großen Sklavenauf stände in Sizilien (134 bis 132, 104 bis 
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101). Diese fruchtbare Insel bot ein ausgedehntes Feld 
für Sklaven\virtsch:ift. Die dortigen Staatsgüter wnren Lati- 
fundien : weite Kornfelder, Olivenpflanzungen und Weiden 
für Schafzucht. Sklavenmassen bebauten den Boden, pflegten 
die Bäume, hüteten die Schafherden und machten Sizilien 
zur Kornkammer Roms. Der Aufstand, der dort 134 aus- 
brach, wuchs sich zu einem langwierigen Kriege aus. Die 
Führer der Aufständischen waren der Syrer Eunus und der 
Makedonier Klcon, die um sich 70 000 waffenfähige Männer 
sammelten und die Insel fast vollständig in ihre Gewalt 
bekamen. Mehrere Jahre behaupteten sie sich gegen die 
röinischen Heere; w urdcii aber schließlich teils durch Hunger, 
teils durch Waffengewalt besiegt. Nicht weniger als 20000 
Aufständische wurden sodann ans Kreuz geschlagen. Das 
geschah in derselben Zeit, als die Gracchische Agitation sich 
in Rom abspielte. Der andere sizilisclie Aufstiind wurde eben- 
falls \on einem Syrer, namens Salvius, und einem Makeeionier, 
namens Athenion, c^eleitet. Erst als die Führer im Kampfe 
umgekonunen waren, gelang, es den Römern, des Aufstandes 
Herr zu werden. 

Die Jahre der Qracchischen Agitation waren überhaupt 
eine Periode der Aufstände. Auch in Kleinäsien rebellierten 
Besitzende und Sklaven gegen die Ausdehnung der römischen 
Herrschaft. Im Jahre 133 starb in Pergamon König Atta- 
los Iii., ein geisteskranker, dekadenter Monarch, der unter 
römische Herrschaft geraten war. Entweder durch Zwang 
oder durch Fälschung erlnclleii die Kuuicr ein Testament 
von ihm, in welchem Attalos sein sehr großes Vermögen 
sowie sein Land an Rom' vermachte. Gleichzeitig wurde 
Pergamon in eine vollständige politische Demokratie ver- 
wandelt; sämtliche Einwohner, einheimische wie fremde, 
besitzende wie besitzlose, erhielten das Wahlrecht und die 
Selbstverwaltung ihres Staates. Als nun die Römer ihre Erb- 
schaft antreten und ihre Herrschaft über das Land aus- 
dehnen wollten, brach der Aufstand aus, an dessen Spitze 
Aristonikos, ein Halbbruder des Attalos, trat. Er wohnte 
in Leuka, einer kleinen Hafenstadt zwischen Smyrna und 
Pdokäa. Mehrere Städte fielen ihm zu, andere hingegen, 
wie Ephesus, traten auf die Seite der Römer. Ein Krieg brach 
aus, in welchem Aristonikos vorerst geschlagen wurde. Bald 
aber tauchte er als Sklavcnbefreier auf und rief alle unfreien 
Arbeiter zum Kampfe gegen die Römer auf. Die Sklaven 
folgten in Massen seinem Aiipcll und er gründete mit ihnen 
eine Sonnenstadt oder einen Sonnenstaat. Was diese Grün- 
dung bedeutete, ist nicht klar ; die historischen Quellen lassen 
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uns hier <:'^anz im Stich. Man darf jedoch die be- 
gründete V^cmuitting aussprechen, daß hierunter ein kommu- 
nistisches Gemein wcscn verstanden wurde. Beim Aus^x'^^':^c^ 
des Altertums sowie im Mittelalter verstand man untLr 
Sonnenstaat eine kommunistische Gründung. Die von Äusto- 
nikos geleiteten Bürger der Sonnenstadt, das heißt die be- 
freiten Sklaven, organisierten sich rasch und durchzogen 
siegreich das pergamonische Land. Die Römer, die nun- 
mehr den Verlust ihrer reichen „Erbschaft** befürchteten, 
schickten im Jahre 131 Truppen nach Pergamon und stellten 
sie unter den Oberbefehl eines Konsuln. Es muü also ein 
Heer von betiächtlieher Stärke gewesen sein; nichtsdesto- 
weniger wurde es von Aristonikos völlig besiegt. Der Krieg 
wurde jedoch bis zum Jahre 129 fortgesetzt und die Sonnen* 
Städter endgültig geschlagen. Aristonikos wurde gefangen, 
nach Rom gebracht und hingerichtet. 

6. Spartdhns. 

Diesen zahllosen Opfern romisciier Habsucht sollte in 
Spartakus ein Rächer erstehen, wie Rom ilin noch nicht ge- 
kannt hatte. Der Aufstand der Ausgebeuteten und Unter- 
drückten unter Führung diese» Mannes (vom Jahre 73 bis 
71 V. Clir.) war der einzige, der die Weltherrscher in 
Schrecken versetzte und ihnen Demütigungen und Nieder- 
lagen bereitete, die sie mit Schmacli und Spott bedeckten. 
Sklaven der niedriq^sten Kategorie, Gladiatoren waren es, 
die sich mit konsularischen Heeren Roms maßen, iiinen eriolg- 
mch die Spitze boten und sie in mehreren offenen Schlachten 
vernichtend schlugen. Wie tief Rom durch diesen Aufstand ^ 
gedemütigt wurde, zeigt die Bemerkung des römischen Histo- 
rikers Florus (Römische Geschichte, 3. Buch, 20. Kapitel): 

„Die Schmach eines Sklavenkrieges ist noch zu ertratren. 
Sklaven, so sehr sie das Schicksal erniedrigt liat, ircliören 
doch in der Menschheit zweiten Rani? und können die Vor- 
rechte der Freiheit wieder erlangen. Aber wie ich den Krieg 
mit dem Spartakus nennen soll, weiB ich nicht Hier waren 
Sklaven Krieger und Gladiatoren Feldherren. Jene aus der 
niedrigsten, diese aus der verächtlichsten Klasse fügten zur 
Gefahr noch die Verspottung hinzu." 

Spartakus war ein Feldherr unti Organisator von der GröHc 
Hannibals. Mit \vohlaus|^c rüsteten Streitkräften von genüi^en-- 
der Zahl hätte er Roms Hcrrschalt erschüttern können. 
Plutarch (Leben des Crassus) schildert ihn als „äußerst 
stark und ernst, über seinen Stand klug und leutselig, mehr 
ein echter Grieche als ein Barbar'^ Das ist im Munde eines 
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Hellenen, wie Plutarch, * sehr großes Lob. ^ Spartakus hat 
auch Männer wie Lessing und Marx begeisterte 

Ueber seine Jugend und im allgemeinen über seine Schick- 
sale bis zum Jahre 73 v. Chr. ist äußerst x^enig bekannt. 
Er war ein Thrazier, entstammte einer nom idischen Horde, 
kam als Kriegsgefangener nach Rum und wurde als Sklave 
verkauft. Er entfloh, wurde Mietssoldat und endlich an den 
Eigentümer einer Fechtschule in Capua verkauft, um ak 
Gladiator abgerichtet zu werden. JVlit Spartakus befanden 
Bich etwa 200 andere Sklaven, Thrazier und Gallier, die 
sich verschworen, bei der ersten besten Gelegenheit aus- 
zubrechen und sich in die Freiheit zu flüchten. Die Ver- 
schwörung wurde verraten, aber Spartakus und einigen 70 
mit ihm gelang es doch, durchzubrechen. Unterwegs plün- 
derten sie einen Wagen mit Waffen, die sie bald gegen die 
Verfolger, die ihr Eigentümer ausgesandt hatte, mit Erfolg 
gebrauchten. Dieser trfolg w^urde bald in der Gegend be- 
kannt und brachte ihnen neue Anhänger und Kämpfer. Ihre 
Zahl helicf sich nunmehr auf 2ün AA mn, die den Besitzenden 
gegenüber sich keineswegs zini|)ci licli benahmen. Vorerst 
wurden sie als eine gclaiu iichc Räuberbande bctraclitei, gegen 
die die römischen Behörden den Prätor Claudius Pulcher mit 
3000 Mann schickten, um den Räubereien ein Ende zu machen. 
Spartakus nahm Aufstellung auf dem Gipfel des damals nicht 
tätigen Vesuvs und schlug seine Feinde aufs Haupt. Lager, 
Gepäck und Waffen fielen in seine Hände. Von diesem 
Augenblick an war Spartakus ein berüinnter Mann. Sein 
Name wurde in ganz Italien bekannt. Er erklärte sich öfi ent- 
lich für einen Feind Roms und forderte alle Sklaven und 
Bedruckten auf, sich ihm anzuschließen un<f in den Befreiungs- 
Jcampf einzutreten. Massenhaft folgten Sklaven und Besitz- 
lose, Fremde und Italer seinem Rufe. Landleute verließen 
ihre Aecker, Hirten ihre Herden, Sklaven ihre Herren, Ge- 
fangene sprengten die Kerker, Zwangsarbeiter brachen ihre 
Fesseln — alle flüchteten sich zu ihm, dem Züchtiger Roms. 
Spartakus bildete aus dem zusannnengelaufenen Haufen ein 
Heer, das in der Schlacht sich wohl bewährte, at>er auch 
seinem Genie gelang es nicht, diese verbitterten, haßerfüllten 
Menschen zu gesittetem Betragen den Nichtkämpfern gegen- 



i In einem Briefe an Friedrich Eiiyds schreibt Marx: „Spar- 
lacus erscheint als der famoseste Kerl, den die antike Oesclii.-hte 
aufzuweisen hat. Großer General, nobler (Charakter, wiikHcher Ver- 
treter des antiiven Proletariats" (Brielwechsel zwischen Marx und 
Engels» 3. Band, Seite 13). 
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über zu erziehen. Plündernd und brennend zogen sie durchs 
Land, verwüsteten das blähende Campanien; selbst bis ins 
nachbarliche Gebiet von Rom streiften seine leichten Trup- 
pen, überallhin Schrecken verbreitend. Die Plünderungs- 
sucht der Tnipi^en war eine der Ursachen, die Spartakus zu- 
weilen verhinderte, seine Siege auszunützen oder frühzeitig 
den Feind anzugreifen. Ebenso fiel es ihm schwer, die ver- 
schiedenen ethnischen Elemente: Thrazier, Syrer, Gallier, 
Qemianen, Italer usw., aus denen sein Heer bestand, dauernd 
in Einigkeit zu halten. 

Die Nacliricht von der Niederlage des Prätors Claudius 
Pulcher vvnrde in Rom mit Unwillen und Staunen aufge- 
nommen. Rasch wurde ein Heer von 8000 bis 10 000 Mann 
aufgestellt, — die eigentlichen römischen Legionen wurden 
zu derartigen Expeditionen nicht verwandt, iibrigens waren 
sie damals unter den großen Feldherren Pom pejus und 
Lucullus in Spanien und an der unteren Donau beschäftigt 
und unter zwei Prätoren gestellt. Spartakus wurde vor- 
sichtig und wagte es noch nicht, seinen Feinden in offenem 
Fehle die Spitze zu bieten. Aber seine Unterfeldlierrcn, ins- 
besondere die Gallier, hielten steine Vorsicht für Furcht- 
samkeit, griffen mit 3000 Manu die Römer an und wurden 
geschlagen. Erst dann erkannten die übrigen die Klugheit 
mres Führers, unterwarfen sich seinen Befehlen und willig* 
ten in den Rückzug ein, der ohne jeden Verlust erfolgte. 
Sjiartakus fand iedocli hald Gelegenheit, die Niederlage wieder 
gutzumachen. Nach einigen gelungenen Uebcrfällcn und 
Scharmützeln kam es zur Schlacht, die mit einem ulän/entlen 
Siege für Spartakus endete. Ganz Unteritalien fiel den 
Gladiatoren zum Preis. 

Das Sklavenheer jubelte und plünderte, während Sparta- 
kus immer ernster wurde. Als guter Kenner der römischen 
Weltmacht wußte er, daß der Feldzug bis jetzt nur ein 
kleines Vorpostengefecht bedeutete und Roms Macht noch 
gar nicht berührte. Sein Gedanke war vor allem auf die 
Sk1avenl)cfreiung gerichtet, und dies glaubte er, in hohem 
Mal>e leisten zu können. Die Sklaven Unteritaliens waren 
bereits frei. Nunmehr gedachte er in raschem Zuge nord- 
wärts zu marschieren, ganz Italien zu durchstreifen, alles 
nieder/uschlagen, was sich ihm in seiner Befreiungsarbeit ent- 
gegenstellte, ehe die Römer Zeit ^j^'^v^^nnen, sich vom Scliiek- 
ken /u erholen und ihre großen Feidlierren Pompcjus r.rvd 
Lucullus mit ihren Legionen zurückzurufen. Dieser Gedankcn- 

eang zeugt von großer slaatsmännischer Einsicht. Aber seine 
^nterfeldnerren und auch die Truppen, die römisches Blut 
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geleckt hatten, setzten diesem Plane hartnäckigen und hef- 
Bgen VSTiderstand entgegen. Vergeblich erinnerte sie Spar- 
takus daran, daß sie noich nie sich mit Roms eigentlichen 

Legionen ^emesst^n hätten; verf^eblich schilderte er ihnen 
die ganze Macht dieses Weltreiches, das zwar eine Zeitlang 
überrascht werden könnte, doch wenn es alle seine Hilfs- 
quellen sammelte, sciuverlieh jemals zu besiegen wäre. Das 
Heer war geteilter Meinung; die Gallier und die Oermanen 
unter LeitiSig des Unterfeldherrn Crixius waren für einen 
Marsch gegen die Stadt Rom; die Thrazier und die Unter- 
italer hielten zu Spartakus. Inzwischen traf Rom umfassende 
Vorbereitungen, dem Gladiatoren beere mit aller Kraft zu 
benennen. Die ursprüngliche Geringschätzung hatte sich in 
Besorf^mis verwandelt. Drei mächtige Heere wurden bald ins 
Feld yescliickt, zwei unter Kouiuln, also untci- den höchsten 
Beamten Roms, eines unter einem Präton Angesichts dieser 
römischen Rüstungen söhnten sich Spartakus und Crixius 
zwar aus, aber eine wirkliche Einigung kam nicht zustande. 
Sie marschierten nunmehr getrennt: Spartakus mit 40 000 
Mann, Crixius mit 30 000 Mann, die Apulien überschwemmten. 
Bald stieß Crixius auf das römische Prätorenheer, das beim 
Angrift der Gallier und Germanen in Unordnung geriet und 
die Flucht ergriff. Da die Verfolgung lässig war, sammelte 
sich das Prätorenheer am nächsten Tag und überfiel die 
nichts ahnenden Gallier und überwältigte sie. Auch Crixius 
fiel in der Schlacht. Etwa 10 000 Mann konnten sich durch 
die Flucht retten und schlugen sich zu Spartakus durch. 
Das siegreiche Prätorenheer vereinigte sich sodann mit einem 
der beiden konsularischLu Heere, die, in zwei Kolonnen ge- 
teilt, Spariaivus autsuchten. Dieser ließ nicht lange aul 
sich warten. Mit dem größeren Teile seines Heeres — dem 
keineren Teil befahl er, das andere konsularische Heer in 
Schach zu halten — warf er sich dem einen konsularischen 
Heer entgegen und schlug es vollständig. Rasch vereinigte 
er sich rnit dem übrigen Teil seines Heeres, griff am selben 
Tage das andere konsularische Heer an und erfocht auch 
gegen dieses einen vollständigen Sieg. Gepäck und eine 
große Menge von Gefangenen fielen in die Hände des Spar- 
takus. Unermüdlich setzte er seinen Marsch nordwärts tort^ 
schlug die ihm von römischen Prätoren und Prokonsuln 
in aller Eile entgegengeworfenen Truppen und erreichte 
Modena. Er schien unüberwindlich. Nun unternahm er etwas, 
das in Rom als die schmerzhafteste Demütigung empfunden 
wurde. Er veranstaltete eine Leichenfeier für Crixius und 
ließ bei dieser Gelegenheit — angesichts seines ganzen be- 
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waffneten Heeres — 300 gefaii;^cne Römer als Gladiatoren 
auftreten und auf Leben und Tod kämpfen. Die verachteten 
Sklaven waren jetzt die Zuschauer, — die stolzen Römer 
wie gedungene Fechter in der Arena ! Unter allen Nach- 
richten über die bisher in diesem Fechterkriege erlittenen 
V^crluste hatte keine die Römer so tief, so bitter geschmerzt, 
als diese. Der üladiatorentod von 3Ü0 römischen Kriegern 
ealt für die schmählichste Beleidigung der Majestät Roms, 
Für ein unauslöschliches Brandmal seiner Ehre. Treffend .be- 
merkt Meißner in seinem „Spartakus" (S. 71): ,,Ueber ge- 
fangene Könige und Fürsten mit kalter, überlei^ter Grausam- 
keit zu richten, sie im Kerker verhungern, zerfleischen, des 
qualvollsten Todes sterben zu lassen ; mit ganzen weg- 
geschleppten Völkern, wie mit Viehherden zu sehalten, das 
alles sahen Roms Bürger, das sogenannte erste und edelste 
Volk auf Erden, als ihr verbrieftes Herrscherrecht an. Doch, 
daß man seine gefangenen Bürger auch zwingen konnte, sich 
wechselseitig zu metzeln, — ein solcher Frevel war noch zu 
keines Römers Ohr, ja vielleicht die bloße Möglichkeit des- 
selben nocii in keines Römers Her/, gekommen. Und wer 
tat ihnen diese Schmach an? Ein Mann, iiber dessen Leben 
und Tod aucli vor wenigen Alonateii der ausgestreckte oder 
eingedrückte Daumen einiger Plebejer entschieden hätte ! 
Ein Mann, der sich, nebst fünfzig, sechzig seinesgleichen, 
hätte würgen lasseh müssen, wenn es einem jungen römischen 
Patrizier belieht hätte, seiner verblichenen Tante ein Toten- 
opfer 711 brinn'cii 

Spartakus stand nunmehr auf dem Höhepunkt seiner Maclit. 
Es war ihm jetzt möglich, seinen ursprünglichen Plan aus- 
zuführen: eine Unmenge von Sklaven zu befreien, sein Heer 
aufzulösen und im Bewußtsein zu leben, Rom, den Bedrücker 
der Welt, gedemütigt zu haben. Aber er änderte plötzlich 
seinen Plan. Er überschritt nicht den Po, sondern machte 
kehrt und wandte sich südwärts. In Italien nahm m:in 'ui, 
daß er p^ec^cn die Stadt Rofti zu ziehen beabsichtij^te. Um ilnn 
den Weg dortiiin zu versperren, warf sich ihm ein neues Prä- 
torenheer entgegen; im Picenischen Gebiet kam es zu einer 
eroßen Schlacht, aus der Sj)artakus wiederum als Sieger 
hervorging, Rom geriet nunmehr in Bestürzung. Spartalcus 
zog jedoch an Rom vorbei und führte sein Heer nach Unter- 
itaiien, besetzte Thnrinm, erklärte es für einen Freihafen und 
erließ menschenfreundliche Uesetze. Es sind Anzeichen vor- 
handen, daß Spartakus den Plan faßte, aus Unteritalien einen 
Staat nach dem Muster des Lykurgischen Spartas zu er- 
richten. Er schaffte den Gebrauch von Gold und Silber 
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ab, setzte billige Preise für alle Lebensmittel lest, förderte die 
spartanische, einfache Lebensweise, schweißte die Flücht- 
" linge der verschiedenen Völker, die unter seinem Schutze 
lebten, zu einer Rrückrschaft zusammen mul bildete sie zur 
Krieo-stüchtigkeit heran. Mit diesen staatsmannischen Plänen 
beschäftigt, vergaß Spartakus, daß der Feind, dem er Zeit 
ließ, sich vom Schrecken zu erliolen, mit aller Kraft rüstete. 
Ein starkes, wohkliszipliniertes Heer wurde aufgestellt und 
der kriegserfahrene Prätor Crassus zum Oberbefehlshaber 
ernannt. Die Römer gingen jetzt viel vorsichtiger vor, 
benutzten auch ihre technischen Kenntnisse, in denen sie 
dem Feinde überlegnen waren, nichtsdestoweniger erlitten sie 
anfaniTs mehrere Niederlagen. Erst als im Lager des Spar- 
takus Uneinigkeit ausgebrochen war, — es waren wiederum 
die hitzigen, undiszipTinierbaren Gallier, die unte. eigenen 
Feldherren selbständig vorgingen und in den Kämpfen gegen 
die Römer große Verluste erlitten, wurde die Lage für 
Crassus günstiger, Spartakus errang zwar mehrere Siege auch 
über ihn, schließlich aber unterlag er im Jahre 71 der 
römischen Uebermacht. Er selbst wurde in der Schlacht 
tödlich verwundet. Etwa üüüü Mann seines Heeres fielen 
in die Hunde des Crassus, der sie ans Kreuz schlagen ließ, 
während im Lager des Spartakus 3000 lebende römische Ge- 
fangene gefunden wurden. Die „niedrigste'' Menschenkate- 
gorie: die spartakistischen Fechter hatten das Leben ihrer 
Feinde geschont. Der Schrecken jedoch, den dieser Fechter- 
krieg den Römern eingejagt hatte, stak ihnen noch mehrere 
Jahrzehnte im Leibe. Die römischen Mütter aus dem einfachen 
Volke pflegten ihre unartigen Kinder mit dem Ausruf ein- 
zuschüchtern: „Jetzt wird Spartakus kommen!" 



VI. Römische Sozialkritik. 

/. Klagen der Enteigneten. 
r\lE sozialen tiiUviclviungen, die üben (im 3. Kapitel dieses 
^ Abschnitts) gezeichnet wurden, traten gc^en das Ende der 
republikanischen Zeit immer deutlicher hervor. Aus den 

Kämpfen und Kriegen, die Roms Legionen vom Rhein bis 
zum tiuphrates, von der Donau bis zur Wüste Sahara führten, 
gingen der Großgrundbesitz und das mit dem Kriegsapparat 
verbundene Großkapital als die wirklichen Sieger hervor. 
Julius Caesar, einst der geheime Freund Catilinas, später der 
siegreiche Feldherr, der nach den Lorbeeren der sozialen 
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Monarchie strebte, unterniihm einen Versuch, die römischen 

und italienischen Massen zu heben, die Provinzen zu reorgani- 
sieren und die Wunden /n heilen, die der Großg-riindbesitz 
und das Großkapital iiineu ^elilugen, aber sein ^ranzer Reform- 
versuch trug einen diktatorischen Charakter. Am 15. März 
44 V. Chr. wurde er ermordet, aber schon 13 Jahre später 
war das römische Reich eine Monarchie: Augustus war der 
erste römische Kaiser (31 v. Chr. bis 14 n. Chr.). Die 
Jahre dieses politischen Umschwungs stellen ein Zeitalter 
hoher geistiger Kultur dar, soweit die Römer überhaupt einer 
solchen fähig waren. Die lateinischen Dichter Vergil (70 
bis 19 V. Chr.), Ovid (43 v. Ciü. bis 9 n. Chr.). Hnmz 
(65 bis 8 V. Chr.) waren die Uterarischen Zierden dieses 
Zeitalters. Und wie wir oben sahen, gehören auch die 
Geschichtsschreiber Sallust und Livius diesem Zeitalter an. 
Sie bezeichnen den Gipfel der lateinischen Geisleskultur. 
Das war auch das Zeitalter, in welchem sich in den Niede- 
rungen des Volkes und in den Gv^iehrtenstuben Palastuias 
und Alexandrias die Elemente zur neuen Weltreligion — 
zum Christentum — sammelten. 

Sozialwissenschaftlich hatte sich indes nichts ocändert. 
Italien bedeckte sich mit Latifundien, die zum alleinigen 
V^orteil ihrer Eigentümer durch Sklaven und Kleinpachter 
bewirtschaftet wurden. Bauern- und Veteranenlegungen und 
Austreibungen, sowie Aneignungen der Staatsdomänen waren • 
die Mittel der Latifundiengründer in Italien; und in den 
Provinzen schalteten und walteten die Steuerpächter, die 
weite Lrindereien in Asien und Afrika erhielten und die 
eigentiiclien Bebaiier rüeksiclitslos ausbeuteten. Die Bevöl- 
kerung nahm ab, die allgemeine Wehrpflicht wurde durch 
Söldnerheere ersetzt und als später die großen Kriege aui- 
hörten, nahm auch die Sklavenzahl ab. Die italienische 
Volkskraft begann zu versiegen. Der berühmte Ausspruch 
'Plinius des Aclteren (geb. 23, gest. 79 n. Chr.): „Die 
Latifundien ruinieren Italien, schon ruinieren sie auch die 
Provinzen** (Latifundin peniiderf- Italiam, iam vero et pro- 
vincias: Naturgcschiciite XV'llI, ü, 35) kennzeichnet die Zu- 
stände, die im letzten Jahrhundert v. Chr. begonnen hatten 
und dann ihren Fortgang nahmen. Plinius schrieb um die 
Mitte des 1. Jahrhunderts, aber schon längst vorher lautete 
ein römisches Sprichwort, daß der Mensch nur soviel bedeute, 
wie er besitze. 

Der römische Dichter Horaz, der nichts weniger als ein 
Demagoge war, klagte (Oden, II. 18.): 
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„Habsucht nimmersatt 

Verrückt den Markstein jedes nahen Ackers. 
Und du überschreitest überall 
Des Bauers Grenzrain. Ausgcstoüen wandern 
Weib und Mann: im Schöße tragend 
Der Väter Hausriat und die armen Kinder/' 
Seneca der Aeltere oder der Rhetor (54 v. Chr. bis 38 
n. Chr.) bringt die Klage eines Landmanns, dem der reiche 
Gutsnachbar die Bäume gefällt und die Hütte in Brand 
gesteckt: „Ihr Reichen besitzt das platte Land und füllt 
zuo^lcich die Städte und ihren Umkreis mit euren I^al ästen. . . 
Damit eure Villen, nach allen Himmelsrichtungen freiliegend, 
im Winter die Wärme des Sommers, im Sommer Kühle ge- 
währen und der Wechsel der Jahreszeiten spurlos an ihnen 
. vorübergeht, damit ihr auf ihren höchsten Dachfirsten Haine 
und schiffbare Teiche nachäffen könnt, sieht man jetzt ein- 
same Arbeitszwinger auf Fluren, die früher ein Volk be- 
baüte und reicht das Machtgebiet eurer Verunifer weiter 
als das von Königen." In einer anderen Klage eines Armen 
gegen einen Reichen erzählt der Bauer seine Leidens- 
geschichte: „Jch war nicht von Anfang an der Nachbar eines 
.reichen Mannes. Rings um mich saßen auf zahlreichen Höfen 

gleich begüterte Besitzer, die in nachbarlicher Eintracht ihre 
escheidene Hube bebauten. Wie anders jetzt! Das Land, 
das einst n!l diese Bürg^er nährte, ist jetzt eine einzige große 
Pflanzung, die einem einzigen Reichen gehört. Sein Out 
hat seine Grenzen nach allen Seiten hinausgerückt; die 
Bauernhöfe, die es verschlungen, sind dem Erclboden gleich- 
gemacht, zerstört die Heiligtümer der Väter. Die alten Eigen- 
tümer haben Abschied genommen vom Schutzgott des Vater> 
V hauses und mit Weib und Kind in die Ferne ziehen müssen. 
Einförmige Oede herrscht über der weiten Fläche. Ueber- 
au schließt mich der Reichtum wie mit einer Mauer ein: 
hier der Garten des Reichen, dort seine Felder, hier seine 
Weinberge, dort seine Walder und Triften. . . Und nirgends 
findet dieses Umsichgreifen ein Ziel und eine Scliraiike, als 
bis der Reiche an den Reichen stößt." (Pöhlmann, Geschichte 
der sozialen Frage, 1912, II. Seite 553—4.) 

Diese Klagen sind der letzte Notschrei des untergehenden 
römischen Bauerntums. Und dem städtisch: n Pr oletariat ging 
es nicht besser. Die überseeischen Ausdijinmngen Roms 
fügten den römischen und italienisciien gewerblichen Ar- 
beitern unheilbaren Schaden zu. 

ßauernlegungcn und ül>erseeische Ausdehnungen sind ja 
auch die Kennzeichen der westeuropäisch-christlichen Neuzeit 
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Warum war aber der Verlauf der beiden Proze?^- in so 
verschiedener? Auf die römische Neuzeit folcftc der Rück- 
gang Roms ; auf die europäisch-christliche Neuzeit folgte 
der wirtschaftliche und politische Aufschwung! 

In Westeuropa wanderte der enteif^nete Bauer nach der 
Stadt ab^^ fand in den Ciewerben und Manufakturen Beschäfti- 
gung. Die überseeischen Erol>erungen lieferten Rohstoffe. 
Die erzeugten Waren fanden Absatz in der wachsenden Nach- 
frage, in dem sich ausdehnenden Markte. In Rom wanderte 
der enteignete Bauer nach der Stadt und fand entweder 
ein primitives Handwerk oder einen überlegenen Konkurren- 
ten im Sklaven. Die überseeischen Eroberungen wruen kul- 
turell höher stehende Länder als Rom. Kleinasicn und Aegy p- 
ten verfügten über gewerbliche Fertigkeiten und Erzeug- 
nisse, die die freien Römer nicht besaßen und nicht her- 
stellen konnten. Ebenso wie die Griechen intellektuell ihre 
Besieger schlugen, so erwiesen sich Kleinasien und Aeg}j> 
ten als Produzenten den Römern weit überlegen. Rom wurde 
zum Absatzgebiet der Provinzen. Seine verarmten Massen 
mußten entweder von Staatsgaben oilor I^rivatgunst leben, 
oder aber zurück aufs Land als KlenipächtcK gehen, aber 
unter Bedingungen, die der Oroßgrundherr ihnen auferlegte. 

Das christliche Europa rang sich von der Neuzeit zur 
neuesten Zeit durch, entwickelte die Technik, bereicherte seine 
materiellen Hilfsquellen, und vollzog die wirtschaftliche Re- 
volution. Rom aber ging von der Neuzeit zum Mittelalter 
zurück: es feudaüsierte sich und drückte die Kleinpächter 
zu Hörigen herab. Das war der sogenannte Kolonat, der 
seit dem 1. Jahrhundert der Kaiserzeit überall Wurzel 
.faßte. 

Selbstredend hat diese ganze römische Rückbildung das 
städtische Proletariat der Not, dem Elend und der Verlum- 
pung preisgegeben. Die Unzufriedenheit und die rebellische 
Stimmung, die alle Besitzlosen, Verschuldeten und im allge- 
meinen die proletarischen Existenzen zu Zeiten Spartakus und 
Catilinas erfaßt iiatie, muß unter solchen Umstanden er- 
heblich gestiegen sein. 

* Warum hören wir aber nichts von kommunistischen Be- 
wegungen des römischen Proletariats? 

Ehe wir diese sehr wichtige Frage beantworten, wollen wir 
einen Augenblick verweilen bei den römischen Schriftstellern, 
die nicht umhin konnten, der sozialen Krisenstimmung hier 
und da Ausdruck zu geben. 
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2. Sehnsuchi nach Einfalt^ Freiheit und Harmonie. 

Wie in Hellas in Zeiten starker gesellschaftlicher Zer- 

klüftung; und proletarischer Bewegungen, so richteten auch 
die lateinischen Dichter und Denker ihren Blick zurück zu 
jener urkommunistischen Zeit, wo die Menschen in Ein- 
falt, in Freiheit und Harmonie gelebt hatten. Das goldene 
Zeitalter wurde verherrlicht oder herbeigesehnt, was selbst- 
trerständlich eine Verurteilung des Zeitalters des Sonder- 
eigentums, der Gewaltsamkeit, der Handelsspekulation, der 
Innern und äußern Kri^|e bedeutete. 

Schon Sallust in seinem „Catilina" gedenkt wehinüfiir d(^-r 
Zeit, wo das Leben der Menschen noch frei war von Be- 
gierde und jeder sich mit dem seinigen begnügte. Deutlicher ist 
vergil in seinen Gedichten über den Landbau (Oeorgica, 
I, 1 25—28), wo er die Zeit preist, in der noch Satüm regierte 
(und nicht Jupiter, der Qott des eisernen Zeitalters, das so 
del Unheil und Mühsal brachte): 

„Nie vor Jupiter bauten der Ackerer Hände das Fruchtfeld; 
Auch nicht Mark noch Teilung durchschnitt die große 

[ Gemeinheit: 

Alle erwarben für alle zugleich; und die Erde, da niemand 
Forderte, strebte von selbst, willfähriger alles zu tragen."^ 

Vergil vertritt hier den Gedanken, daß in der Zeit des 
Urkommunismus auch der Erdboden viel fruchtbarer war 
und seine Gaben den Menschen mühelos spendete. Dieser 
Gedanke deckt sich mit dem der biblischen Erzählung vom 
Paradies: erst nach dem Sündenfall begann die Erde Dornen 
und Disteln zu tragen. In Vergil lebte auch die Hoffnung 
unzerstörbar, daß das goldene Zeitalter, die satumische Re- 
gierung bald wiederkehren und der Menschheit die Segnungen 
jener Urzeit wiederbringen werde (Bucolica, 4. Ecioge): 

..Groli von neuem beginnt ursprüngliche Folge der Zeiten. 
Schon kehrt wieder die Jungfrau- und die saturnische 
[ Herrschaft, 

' Wie lebhaft derGlaube an dasSatumische Zeitalter in Rom war, zeigten 
dieSaturnalien, die jährlich im Dezember abc^ehaltcn und zu einem Fest 
der Freiheit, Gleichheit und Brüderlichkeit wurden. — Die Sklaven saßen zu 
Tischmlt denHerren,wobeiletzterebedienten;dieGerichte feierten; keinVer* 
gehen wurde bestraf t ; die Arbeit ruhte; Friede und Freude herrschten überall. 

2 Unter .Jungfrau" versteht Vergil die Astrai a die Göttin dtrGerechtigkeit, 

die nach römischen Vorstclluni^en die Erde im eisernen Zeitalter verlassen 
hat Seit dieser Zeit .glänzt sie unter den Stern«'n a's „Juni^frau* (als Sternen- 
bild; im Tiei kreise. Wenn also diese üöUü. iiui ULlvkehi t, so bedeutet dies den 
Anbruch desneüenZeitaltersderGerechtigkeit Oder desgoldenenZeitalters. 
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Schon ein neues Geschlecht entsteigt dem erhabenen 

[ Himmel. 

Sei dem kommenden Knaben^ hold, mit dem das eiserne 

[ Zeitalter 

Schließet, und rings aufblüht ein goldnes Geschlecht durch 

[das Weltall." 

Und Horaz besingt die Einfachheit der Barbaren und 
ihren Kommunismus und verdammt den Reichtum (Oden, 
III, 24): • 

„Viel besser lebt im freien Feld 

Der Skythe, dessen wandernd Wohnhaus 

Viel leichter auf den Wa^en rollt. 

Beglückter lebt der rauhe üete, 

I>em das nie ausgemessene Feld, 

Die freie Frucht und Körner trägt. 

. . , Tragt nur die Edelsteine, 

O tragt das unnütze Gold, 

Des größten Uebels Quell, entweder 

Ins Capitol ... 

Oder aber in das nächste Meer/' 

Dieses Sehnen nach dem einfachen, natürlichen Leben, 
unJ hinweg vom Luxus, von den Verwicklungen und Sorgen 
und Konflikten der Zivilisation war im ersten Jahrhundert 
der Kaiserzeit in gebildeten Kreisen sehr verbreitet. Dur 
stoische Einfluß kommt hier recht deutlich zum Ausdruck. 
Am deutlichsten bei Seneca dem Philosophen (Sohn des 
Rhetors, geb. 4 v. Chr., gest. 65 n. Chr. durch Selbsttötung 
als Folge des über ihn von Nero verhängten Todesurteils). 
In seinen „Briefen" (Brief 90) schildert er den Reiz des ein- 
fachen iNaturlebens und des Urkommunismus und ruft aus: 
„Was war glücklicher als jenes Menschengeschlecht? (ie- 
meinschaftlich genossen sie die Natur: gleich einer Mutler 
schätzte und pflegte sie alle hinlänglich. Da war ein sicherer 
Besitz des gemeinschaftlichen Reichtums. Warum sollte man 
nicht jenes Menschengeschlecht sehr reich nennen, bei dem 
man keinen Armen finden konnte? So trefflich standen die 



' Unter „Knabe" versteht Vergil hier das Kind seines^ Be- 
schützers und Wohltäters Pollio, der römischer Konsul war. Das 
Gedicht wurde um das Jahr 42 v. Chr. geschrieben zu Ehren des 
genannten Pollio, dessen Gattin der Entbindung nahe war. Katholi- 
sche Erklärer crbiicketi in dieser EcToi^e eine Weissaj^iinef auf Maria 
und Jesus. Immerhin ist dieser Vers sehr merkwürdig; er zeigt eine 
Bekanntschaft mit dem jüdischen Messias. Hoftnungen, wie sie in 
Jesaja vorkommen. 
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Sachen, als die Habgier hereinbrach, und indem sie etwas 
auf die Seife zu schaffen und in ihr Eigentum zu verwandeln 
suchte, alles verlor. Mag der Mensch nun auch dem üebei 
begegnen und was er verloren, wieder ersetzen wollen, mag 
er Ländereien zu Ländereien legen, den Nachbar vertreiben 
durch Auskauf oder durch Uevvalt; mag er seine Landgüter 
zu dem Umfang von Provinzen erweitern und sie dann eine 
Besitzung nennen, wenn er mehrere Tage gebraucht, um sie 
zu durchreisen: Keine Erweiterung der Grenzen wird uns 
doch zurückbringen, von wo wir ausgegangen sind. . . Nie- 
mand konnte Ueberfluß oder Mangel haben: alles ward 
friedlich geteilt. Noch hatte der Stärkere niclit an den 
Schwächeren die Hand gelegt; noch schloß der Habgierige 
nicht seinen Nächsten auch vom Notdürftigsten aus; man 
trug gleiche Sorge für andere, wie für sich." 

Scntca war überhaupt einer der merkwürdigsten Denker 
Roms. r.T pries den Todestag als den Geburtstag des ewigen 
Lebens, ebenso die friedvolle Seligkeit des Jenseits. Leb- 
liaft befürwortete er Menschenfreundlichkeit gegenüber den 
Sklaven, ja auch gegenüber den Feinden. Er meinte, der 
Mensch soll seinem Nächsten eine heilige Sache sein. Sein 
Geistesleben stand in mancher Beziehung dem Christentum 
so nahe, daß manche Kirchenväter ihn für einen Freund 
des Apostels Paulus hielten. Diese Vermutung wurde jedoch 
als unbegründet nachgewiesen. (Die Frage ü^r das Verhält- 
nis zwischen Seneca und Paulus behandelt F. Ch. Baur, Drei 
Abhandlungen, S. 377 bis 473, herausgegeben von Zeller, 
1876.) Seneca ist nur ein weiterer Beweis dafür, daß die 
spätere stoische Morallehre dieselbe Richtung einschlug, wie 
die jüdische in Palästina oder die hellenisch- jüdische in 
Alexandria. Sie waren sämtlich das Ergebnis der geistigen, 
sozialen und poüti-chcfi r'ntwicklung des römischen F^eiches 
des letzten jahrlumderts der republikanischen Zeit und des 
ersten der Kaiserzeit. 

üie Sehnsucht nach einer harmonischen, natürliclien, per- 
sönlich freien Gesellschaftsordnung lief parallel mit dem 
geistigen Suchen nach einer höheren Ethik und Religion. 
Und überall, wo eine gläubige Welt nach einer edlen, huma- 
nen und persönlich reinen Ethik sucht, vergeistigt sich der 
Glaube und der Gotteshcgriff. Wir fiaben dies bei den jüdi- 
schen Propheten gesehen. Sobald sieh bei ihnen die Ueber- 
zeugLing \on einer moralischen Weltordnung Bahn gebrochen 
hatte, \erlor Jahw jj den lokalen und pli} sikalisciien Charakter 
und erhob sich zum Weltgott der Gerechtigkeit. Der Jahwe- 
begriff wurde abstrakter. Und so geschah es auch auf dem 
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umfassenden Schauplatze des römischen Reiches: die alten 
Götter verloren ihr Ansehen. Gebildete römische Frauen 
und Männer wandten sich der stoischen Moralphilosophie 
sowie orientalischen Kulten zu; ägyptische und asiatische 
Mysterien übten einen Reiz auf die römischen Gemüter aus ; 
das Judentum gewann unter ihnen viele Anhänger. In heile- 
nischen Kreisen war dies schon früher der Fall; die Fünf 
Bücher Mosis (Pentateuch) waren schon im 3. Jahrhundert 
V. Chr. ins Griechische übersetzt worden und waren unter 
deiTi Titel ,,Septuaginta'' bekannt. In den katastrophalen Er- 
sclmttcrungen des weiten lüiuisch-hellenischen Länderraums, 
hervorgeruien durch die Weltkriege Ponipejus' und Caesars, 
sowie durch die sozialen Zerklüftungen und inneren Kämpfe 
im römischen Reiche, öffneten sich die in Unruhe geratenen 
Gemüter leicht und willig den neuen Ideen und Empfmdungen» 
die teils aus den Aoitationcn der Volksmassen, teils aus der 
Verbindung des griechischen und orientalischen Denkens her- 
vorgingen. Ein neues geistiges Zeitalter war dem Durchbruch 
nahe. Wir meinen das Christentum. 

Selbstredend erfaßte die neue Gedankenwelt die verschiede- 
nen Schichten und Klassen der Völker des römischen Länder- 
raums nicht gleichmäßig. Materielle Lage, Erziehung, Ueber- 
lieferung, politische und geographische Verhältnisse der 
mannigfaclien Menschengruppen waren zu verschieden, um 
eine gleichmäßige Wirkung zu gestatten. Im großen ganzen 
läßt sich jedoch die Wirkung in zwei Kategorien teilen. 
Die Besitzlosen und Bedrückten strebten vor allem nach einer ^ 
gerechten Verteilung der Güter der Welt, nach Befreiung von 
L>ruck, Abhängigkeit und Existenzsorgen. Ihr Grundgedanke 
war soziale Gerechtigkeit, Niederhaltung der Stolzen und 
Reichen, Erhöhung der Niedrigen und Armen: eine kommu- 
nistische U mwälzuni^ war ihr Ziel. Anders die vornehmen 
und gelehrten Schichten, die, von ideologischen Beweggründen 
getrieben, nacli religiösem Trost, nach einem neuen Glauben, 
nach festen metaphysischen Wahrheiten suchten, um ihre 
Seelenunruhe zu bemeistern und. die Herzensleere, die durch 
das Absterben der alten Götter entstand, aus/ufüllen, also eine 
neue Weltanschauung zu gewinnen. Wir haben es also 
mit zwei Strömungen /m tun: Kommunismus und Glaubens- 
wahrheit. Die erstere Strömung ergiiff nach und nach die 
Massen; die andere die Vurnelunen und (iebildeten. Jene 
erzeugte kommunistische Strömungen; diese schufen die 
christliche Theologie, die Streiti^eiten um Dogmen und 
Orthodoxie. Bei manchen theologischen Führern der Massen 
vereinigten sich beide Strömungen. 
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VC^ir haben uns hier nicht mit religiösen und ethischen 
Dogmen zu beschäftigen, denn wir schreiben keine Oe- 
scliiclitc der Entstehung des Christentums, sondern eine Ge- 
schichte des Sozialismus. Unsere Autgabe kann nur darin 
bestehen, die kommunistischen Gedankengänge des Christen- 
tums hervorzuheben. Denn diese waren es vornchmiich, die 
das Christentum zur Ideologie des Proletariats des römischen 
Reiches machten. Nun sind wir auch imstande, eine Antwort 
zu geben auf die im vorhergegangenen Kapitel aufgeworfene 
Frage, warum das römische Proletariat mit all seinen Kämpfen 
und seinen Airitationsmöo-liclikeiten kein kommunistisches Ge- 
dankensystem geschaffen habe: Das Christentum war der 
Kotumunisinus des römischen Proletariats. Ebenso wie die 
herrschenden Schichten Roms unfähig wai-en, sich eine eigene 
Philosophie und Religion zu schauen, sondern sich diese 
erst von den besiegten Hellenen holten, so waren auch die 
römischen und italienischen Besitzlosen nicht imstande, eine 
eigene proletarische Ideologie hervnr/.ubring-en : sie erhielten 
sie von den Sendboten des jüdisch-hellenischen Kulturkreises. 



VIL Das Urchristentum. 

l. Das vorcliristllche Palästfna. 

1 TöER alle Maßen tragisch gestaltete sich die politische Lage 
^ und der Seelenzustand der Juden in den letzten zwei 
Jahrhunderten. Nach ihrer Rückkehr aus dem babyionischen 
Exil konstituierten die Juden sich als reliq;iüse Gemeinschaft. 
Die Verfassung war theokratisch, aber politisch bildete Pa- 
lästina eine unansehnliche Provinz des , Perserreiches, dann 
des makedonischen Reiches, und nach dessen Zerfall einen 
Teil Syriens unter der Herrschaft der Seleukiden, die nach 
und nach eine Ilellenisierung der Juden anbahnten. Aber 
tIn Antiochus Epiphanes (168) den Jahwedienst gewaltsam 
auszurotten versucht und viele Märtyrer gemacht hatte, er- 
hoben sich die Frommen des Landes, schlugen die seleu- 
kidischen Truppen und errangen unter Juda Makkabi die poli- 
tische Selbständigkeit. Diese wenigen Jahre der tiefsten Er- 
niedrigung und der wunderbaren Errettung stärkten das 
Judentum außerordentlich. Damals entstand das Buch Da- 
niel, in dem die V^ernichtung der imnerialistischen Weltreiche 
Und die Entstehung des Gottesreiclies unter der Oberherr- 
schaft der Juden geweissagt wird: „Die Gewalt der vier 
Raubtiere war zu Ende, und ich sah, es kam einer in des 
Himmels Wolken, wie eines Menschen Sohn, bis zu dem 
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Alten, und der gab ihm Macht, Ehre und Reich ohne 
Ende. . . Und Reich, Ehre und Macht unter dem ganzen 

Himmel wird dem heiÜLn^n Volke des Höchsten gegeben 
werden auf ewi«';" (Kapitel 7). Ein Reich der Menschheit 
süil unter jüdischer Oberherrschaft an Steile der imperirilisti- 
schen Kauljtierreiche gegründet werden. Das war das Ideal. 

Inzwischen regierten cBe Makkabäer. Es bildeten sich unter 
den Juden drei Richtungen : die Sadducäer, die Pharisäer und 
die Essäer. Die Sadducäer bestanden aus dem Priesteradel- 
und sonstigen Aufgeklärten, die dem Hellenismus anhingen 
und an eine besondere Judenmission nicht glaubten. Es 
waren die staatsniännischen Realpolitiker, denen eine iiidische 
Weltherrschaft als uniiioglich, als lächerlich erscliKii. Sie 
bildeten eine kleine Minderheit. Die Pharisäer umfaßten die 
Mittelklassen, die eine streng jüdische, gesetzliche Richtung 
beobachteten ; die Juden sollen ein heiliges Volk, ein Priester- 
volk werden. Das war ihr Reich Gottes. Bei den Pharisäern 
verbanden sich nationale und religiöse Momente aufs innigste. 
Die dritte Richtung war die essäische: ein kleiner Teil der 
Juden wandte sich, wie bereits berichtet wurde, von allen 
nationalen und staatlichen Zielen ab: die Essäer lebten 
kommunistisch, strebten nach ein^m sittlich reinen Menschen- 
tum, nach eineiy wahren Gottesreiche ohne Staatszwang, 
ohne Regierungs- und Priestergtsctze, sondern wo einzig und 
allein der soziale Dienst zum Wohle der Allgemeinheit frei- 
willig, aus innerem Drange, geleistet wird. Sie hielten sich 
von allem Parteigezänk, von allen Herrschaftsgelüsten fern 
und kümmerten sich nicht um den Hader zwischen Saddu- 
cäern und Pharisäern. 

Etwa ein Jahrhundert dauerte die politische Selbständig- 
keit Judäas. Das Wirtschaftsleben erstärkte, der Ackerbau 
blühte auf, Handwerk und Gewerbe wurden geachtet, auch 
die Schriftgelehrten hielten es für eine Pflicht, körperliche 
Arbeit als Orundl:i:^e ihrer Existenz zu leisten. Eine klein- 
bürgerliclie Behäbigkeit, Frömmigkeit und Sittlichkeit 
herrschte vor. Bald sollte sich dieser Zustand andern, im 
Jahre 63 eroberte Pom pejus Syrien, marschierte in Palästina 
ein, und. inmitten eines priesterlichen Haders, der in Jeru-- 
salem tobte, erstürmten die römischen Kohorten die Stadt 
und — zum Entsetzen der Juden — betrat Pompejus das 
Allerheiligste des Tempels. Das Land verlor nunmehr seine 
Selbständigkeit, die jüdischen Könige wurden von Rom ab- 
hängig, römische Prokuratoren brandschatzten das Volk, das 
sich teils durch passiven Widerstand, teils durch Putsche 
und Aufstände gegen die römische Bedrückung wehrte. Die 
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alte Hoffnung auf das kommende Qottesreich flammte leiden- 
schaftlich auf. Haben die Propheten falsch geweissagt? Hat 
das Jucicnfum nicht die Gebote Gottes aufs peinlichste ge- 
halten:^ Und ist das Blut der jüdischen Märtyrer vergebhch 
geflobStii? Nein! Der Messias, der von Gott g-esalbte 
König, mußte bald erscheinen und dic Weitherrschatt uber- 
nehmen. Volksführer traten auf, neue Parteiungen bildeten 
sich, darunter eine mit terroristischer Taktik — der nationale 
Boden wurde zerwühlt Und nicht nur dieser allein. Auch 
sozial war die Nation zerklüftet. Von der Stimmung, die 
damals herrschte, gibt das Lukas-Evangelium Zeugnis, indem 
es Maria, die Mutter Jesu, bei der ersten deutlichen Emp- 
findung der Schwangerschaft, Gott preisen und von ihm 
sagen läßt: „Er übt Gewalt gegen die Hoff artigen; er stürzt 
die Hohen und erhebt die Niedrigen; er sättigt die Armen 
mit Gütern und läßt die Reichen leer*' (Kapitel I, 51 bis 53). 
Nach außen und innen war Judäa ein Schmelzofen, in dem 
die erhabensten nationalen und sozialen Leidenschaften lohten. 
Wie so oft im jüdischen Leben, wenn schwere Bedrückungen 
auf dem Volke lasten, oder wenn erschütternde weltpolitische 
Ereignisse platzgreifen, war unter den Juden das Gefühl 
verbreitet: „Erfüllt ist die Zeit und nahegekommen ist das 
Reich Gottes; die Ankunft des Messias kann nicht mehr fern 
sein/* 

2. Jesus. 

Nicht durch Heer noch Macht, 
Sondern durch meinen Geist. 
, Sacharja 4, 6. 

In dieser erhitzten Atmosphäi-e erschien Jesus. 

Er entstammte einer Handwerkerfamilie aus Nazareth in 
Nordpalästina, besuchte dort eine Judenschule, las die Pro- 
pheten, hörte den Gesprächen in der Synagoge zu, pilgerte 
jährlich zum Osterfeste nach Jerusalem, dem Mittelpunkte des 
intensiven Geisteslebens der Juden. 

Seine üeistesrichtung wurde bald offenbar. Noch als Jüng- 
ling stand er mitten im heißen Ringen seines Volkes. Lr 
liebte Jesaja und las die wunderbare Missionsstelle: „Der 
Geist des Herrn ist auf mir ; er hat mich gesalbt und gesandt, 
den Armen die frohe Botschaft zu künden, die gebrochenen 
Herzen zu heilen, die Gefangenen zu trösten, den Blinden 
die Augen zu öffnen, die Niedergedrückten zu befreien und 
das Erlaßjahr Jaluves zu predigen" (Lukas 4, 17 bis 20). 

Das war der Prolog. Er enthält das Leben Jesu. 

Bald zog er auf sich die Aufmerksamkeit seiner Volks- 
genossen. Seine Persönlichkeit ließ niemand gleichgültig, 
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sein Auftreten war achtunggebietend. Manche erblickten in 
ihm einen der künftigen Führer im Befreitinfrskampfe gegen 
die Römer, und versuchten, ihn für cuien der sich vorberei- 
tenden Aufstände zit gewinnen. Zu welchem Zwecke sonst 
hätte ihm üott so große üaben verliehen? Und welches 
Ziel konnte erhabener sein als das, sein tiefgebeugtes Volle 
zu befreien? 

Anfangs scheint Jesus diesen Versuchungen nicht unzu- 
gänglich gewesen zu sein. Die nationalen Leidenschaften 
brannten lichterloh und entflammten so viele hocliiierzige 
Männer für den Befreiungskampf gen^en Rom. Warum nicht 
auch ihn? Aus dieser kurzen Zeit der politischen Solidarität 
mit seinem Volke mag der Ausspruch . stammen : „Ich bin 
nicht Cfekommen, den Frieden zu senden» sondern das 
Schwert", denn auf die spätere Periode, in die das Matthäus- 
evangelium ihn setzt (Kapitel 10, 34), paßt er ganz und 
gar nicht. Nach und nach rang sich Jesus jedoch zu einer 
ganz antiLien Anschauung durch. Nicht durch Schwert noch 
Gewaltsamkeit, sondern durch geistiges und friedliclies Wirken, 
durch Aufopferung und innere Läuterung .wird Judäa sowoiil 
wie Rom vom l^bel erlöst. Weltliche Macht versagt und 
muß auch versagen: WeliUche Macht entstammt dem Prinzip 
des Bösen, — eine Anschauung, die die ganze katholische 
Theologie bis spät ins Mittehilter hinein beherrschte. 

Der ganze Insurrektionsplan erschien ihm sodann als eine 
Versuchung Satans. Vierzig Tage und vierzig Nächte rang 
er mit ihm in der Wüste: Und wenn wir die Römer 
besiegen und ihr Reich und ihre Herrlichkeit gewinnen — 
was dann? Ist der Menschheit geholfen, wenn sie ein Reich 
der Pharisäer, der Menschensatzungen und Priesterregeln 
. dafür erhält? Nein! Es steht geschrieben: Du sollst üott 
anbeten und ihm allein dienen. Und was Gott will, haben 
die Propheten den Menschen verkündet: 

Soziale üerechtigkeit, Erlösung der Armen, V'eraclitung 
und Verurteilung des Reichtums, Beseitigung aller Gewalt- 
herrschaft, Liebe zu allen Menschen, — ein Menschentum, das 
das Reich Gottes in sich, in seinem Innern, in seinem Seelen- 
leben trägt. 

Das ist das Geheimnis des Reiches Gottes. 

Und all die Patrioten und nationalen Revolutionäre ver- 
ließen ilm. Aber das einfaclie Volk strömte ihm zu. Er ge- 
wann an Anhang und an Jüngerschaft. Als die Menge um ihn 
versammelt war, bestieg er den Berg und sprach: 

Selig sind die Armen, die Bedrückten und Sanftmütigen, 
die Versöhnlichen und Friedfertigen, die Märtyrer der Ge- 
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. rechtigkeit. Selig sind, die nicht kämpfen und dem Uebel 

nicht widerstehen, sondern Gutes für Böses entgelten. Selig 
sind, die keine Gerichte haben, keine Strafgesetze kennen, 
sondern ihre Feinde lieben und für ihre Verfolger beten. 
Denn die Menschen haben alle nur einen Vater, der im 
Himmel ist. Sein Reich kotmne, sein Wille geschehe. Denn 
sein ist das Reich, sein did Kraft und die Herrlichkeit in 
Ewigkeit. 

Jesus sagte seinen vielgeprüften Volksgenossen : Politische 
Kämpfe, revolutionäre Aufstände, nationale Kriege, Mord und 
Totschlac^, innere Gesetzesreformen und staatliche Herrschaft 
werden limen nicht helfen, das Ideal der alten Prophetie zu 
verwirklichen. Das Reich Gottes heißt nicht Herrschaft und 
Gewalt der Juden über alle Völker ; es heißt auch nicht 
Beobachtung des Tempeldienstes, der synagogalen Zere- 
monien, priesterlichen Reinigungen und juristischen Gesetze, 
' noch Hochhaltung patriotischer Interessen und nationaler 
Farben. All das wird ver<^ehen. Das Reich Gottes heißt viel- 
mehr: Erneuerung'- des o-anzen Lebens auf Grundla^^e unein- 
geschränkter Meiisch'jniit^^l-te, — Barmherzicrkeit mit allen 
SciuvaLiicn und i ehlgehendca, unendliches AUüeid niil allen 
Menschen, Ausgleichung aller Vermdgensunterschiede, ge- 
meinschaftliche Arbeit aller für alle. Nur das wird an- 
dauern und die Menschen von allem üebel erlösen. 

Jesus war die geistii^e Quintessenz der prophetischen 
■ Kulturarbeit, wie wir sie oben (Absciuiitt l, Kapitel 2 und 
3) q;csciiildert haben. Sein Wirken war offenbar antinational 
und — nach Ansiclit der jüdischen Behörden — auch anti- 
religiös. Seine Propaganda war eine anarchisch-kommu- 
nistische. Sie war die spätere stoische Ethik, allerdings 
vergeistigt, bereichert und vertieft durch die Ergebnisse der 
intensiven religiösen Kultur des exilischen und nachexilischen 
Judentums. Kein Hellene hat je das Gefühl der Sünde und 
der Heiligkeit, der Gottesfurcht und der Gottfreudigkeit in 
dem Maße gehabt, wie der Jude im Zeitalter Jesu. Es war 
. dieses Gcfülil, das die luden befähigte, sich gegen die 
römischen Tyrannen zu erheben und jahrelang einen helden- 
haften, äußerst opferreichen Kampf zu führen. Aber Jesus 
ging über das Judentum hinaus, tr zerbrach die nationalen 
Schranken und zertrümmerte den traditionellen religiösen 
Bau, der unter so viel Leiden und Herzensängsten von den 
großen Meistern aufgerichtet worden war. Er war ein „Um- 
stürzler", allerdings ein friedliclier Umstürzler, aber das 
Friedliche war unerhört umstürzlerisch. Die Juden hätten ihm 
vielleicht alles verziehen, wenn er seine Popularität dazu 
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benutzt hätte, die nationale Erhebung gegen Rom zu fördern. 
Sie erbaten sich das Leben Barabbas', der wegen Aufruhrs 
gegen die römische Herrschaft gekreuzigt werden sollte 
(Marcus-Evangelium 15, 7). Aber Jesus und seine Anhänger 
waren bereiis so weit entfernt vom jüdischen Leben, daß 
der Evangelist' Marcus die patriotisch-nationale Tat des 
Barabbas einen „Mord" nennt Religiös, politisch und sozial 
stand Jesus außerhalb der jüdischen und röniischcri Zi\ili- • 
sation und mußte verurteilt und ans Kreuz geschlagen werden.^ 

3. Kommunismus um er den Urgenieinden. 

Unter den unmittelbaren Jüngern Jesu war kein einziger, 
der sich durch Persönlichkeit oder Wissen ausgezeichnet 
hätte und auch imstande gewesen wäre, das Werk des 
unsterbliclien Meisters in dessen Sinne fortzusetzen. Die Zeit, 
in der Jesus seine entscheidende Wirksamkeit entfaltete und 
sich selber über seine Mission klar wurde, war auch zu 
kurz, um große Nachfolger heranbilden zu können. Diese 
ÜFTistände i^^nbeii einige Jahre später Paulus die Oele:^enlieit, 
die Rolle des Organisators des Christentums zu übcrnclnnen. 
Paulus stand dem jüdisch-proletarischen Fühlen und Den- 
ken fern. Er war Pharisäer, Schriftgelehrter, der durch 
theologische Skrupel, durch die Unmöglichkeit der Erfül- 
lung der sich fortgesetzt häufenden Oeset/c und Vorschriften 
in seinem üewissen unsäglich gequält wurde. Das 7. Ka- 
pitel seines Scridschreihcns an die Römer gewährt einen 
tiden, geradezu erschütternden Einblick in seine inneren 
Kämpfe über Wesen und Wirkung des jüdischen Gesetzes. 
Es ist nicht unmöglich, daß er hierbei auch beeinflußt war 
von stoischen Auffassungen über die Gesetze als Symptome 
der Verderbtheit des vom Urzustände abgefallenen Menschen. 
Indes, soweit ein Schrift«_H"!; hrtcr dnrch Intellekt und Gewissen 
in die Lehre Jesu eindrinn^en konnte, drang Paulus in sie ein. 
Seinem ganzen Wesen und seiner ganzen Erziehung nach 
mußte er ihr jedoch einen konfessionell-dogmatischen Cha- 
rakter geben. Seine starke Persönlichkeit, durch Heiligkeit, 
überströmende Menschen Iiet>e und grenzenlosen Glaubenseifer 
ausgezeichnet, drängte die proletarischen und anarchisch- 
kommunistischen Elemente in den Hintergnind. Diese Ele- 
mente wehrten sich lange genug gegen Paulus, aber seine 
Willensstärke und selbstlose, opfervolle Propaganda sieiierten 
ihm den Sieg. Der neue Glaube siegte über die kominu- 



' Vergleiche Prof. D Dr. Heinrich Weineis „Jesus im 19. Jahrhundert''. 
Tübingen, Ausgabe 1914. 
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nisfischcn Werke. Es war die große Jenseitigkeit, die voll- 
ständige Abkehr Pauli von den irdischen Interessen des 
Lebens, die es ihin leicht maeiiten, die Einrichtungen dieser 
Welt $o zu mißachten, daß es sich ihm nicht lohnte, die 
Opposition gegen sie aufrechtzuerhalten. Die Hauptsache 
war doch das Seelenheil, das der Glaube an Jesum gewährt. 
Solange die Möglichkeit vorhanden war, diesem Glauben zu 
leben, so blieb es sich doch ganz gleicli, wer die weltliche 
Herrschaft ausübt und wie sie ausgeübt wird. — 

In den ersten Jahren nach dem Martyrium Jesu lebten 
jedoch die ersten Gemeinden, die fast vollständig aus jüdi- 
schen Proletariern bestanden, entweder kommunistisch oder 
im Geiste des kommunistischen Ideals. Sie waren stolz auf 
ihre Armut; sie waren die „Ebjoniten", die Dürftigen und 
Elenden, die Träger der sozialen Gerechtigkeit. „Ihr könnt 
nicht üütt dienen und dem Mammon", hatte Jesus in seiner 
schlichten, entschlossenen Weise den Jüngern erklärt. Und 
da sie Gott dienen wollten, wandten sie sich vom Mammon 
ab. Die Urgemeinden lebten kommunistisch oder strebten 
nach kommunistischer Lebensweise: „Alle, die gläubig ge- 
worden, lebten zusammen und hielten alle Dinge gemem- 
sam. . . Ihre Güter und Habseligkeiten verkauften sie imd 
teilten sie unter alle, je nachdem einer Not hatte" (Apostel- 
geschichte '1, 44 bis 45). „Die Menge der Gläubigen war 
ein Herz und eine Seele ; auch keiner sagte von seinen 
Gütern, daß sie sein Eigentum wären, sondern es war ihnen 
alles gemeinsam" (a. a. O. 4, 32). Reichtum galt als eine 
Schande, die Armut aber trug einen fast heiiigfen Charakter. 
Alle waren überzeugt, daß der Dienst des Mammons, das 
Streben nach Besitz und Rciclitum unvermeidlich mit Sünd- 
haftigkeit verbunden sei, während die Armut einen Verzicht 
auf weltliche Annehmlichkeiten und weltliche Macht bedeute. 

Die Zunahme der Zahl der Christen, die Ausbreitung der 
Gemeinden, die Ueberhandnahme der paulinischen Propa- 
ganda und Auffassung des Christentum? schwächten den 
Kommunismus, und an dessen Stelle trat reichliches Almosen- 
geben und eine liebevolle Fürsorge für die armen Brüder 
und Schwestern. Nach und nach traten jedoch Klassengegen- 
sätze im Christentum zum Vorscfiein ; es gab unter den 
Christen reiche und arme, Unternehmer und Arbeiter, und 
die alte Brüdeilichkeit verschwand. Der Klassengegensatz 
kam theoretisch zum Ausdruck im Kampfe zwischen j^Glaube'^ 
und „Werke''. Dieser Konflikt spiefelt sich wieder im 
Jakobusbrief, dessen Verfasser die Lehren Jesu denen des 
Paulus gegenüberstellt: ,|Was hilft es, wenn jemand sagt, er 
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halle den Glauben und hat doch die Werke nicht " Kann auch 
der Glaube ihn selig machen?" Der Jakobusbrief schildert 
den Stolz der Reichen auf ihren Glauben, ihre Ansprüche 
auf besondere Ehren in den Christenversammlungen, ihre 
Heuchelei gegenüber ihren armen Glaubensgenossen und er- 
klärt: „Also auch der Glaube, wenn er nicht Werke hat, ist 
tot." Er erinnert die Reichen, daß Gott die Armen erwählt 
habe, die aber nunmehr von den Reichen ausgebeutet und 
vor die Gerichte gezoii^cn werden. Deshalb, ihr Reichen, ruft 
der Verfasser, „weint und heult über das iilend, das euch 
bevorsteht Euer Reichtum vermodert, eure Prunkgewänder 
sind mottenzerfressen; euer Gold und Silber ist verrostet 
Ihr habt euch Schätze gesammelt an den letzten Tagen, 
während ihr den Lohn der Arbeiter, die eure Felder abge- 
erntet, vorenthaltet; das Rufen der Schnitter ist gekommen 
vor die Ohren Gottes'* (5, 1 bis 4). 

Die Klagen des Jakobusbriefes dürfen jedoch nicht ver- 
allgemeinert werden. In den ersten drei Jahrhunderten nach 
Christus war der kommunistische Geist in den Christus- 
gemeinden noch kräftig. Wenn auch den römischen Reichs- 
gesetzen und Einrichtungen passiver Gehorsam geleistet 
wurde, so vviren doch die Christen im ill remeincn nichts 
weniger als geneigt, sie als ;:rerecht anzuerkennen. Die 
griechischen und lateinisclien Kirchenväter hielten wenig- 
stens theoretisch an den antistaatlich-koniniunislischen Leh- 
ren fest; sie verurteilten das Privateigentum, die staatlichen 
Machtansprüche, den Kriegsdienst und den Patriotismus. 

4. Die Kirchenväter und der Kommunismus. 

Barnabas aus Cypern, vielleicht derjenige, der in der 
Apostelgeschichte genannt wird, schreibt in seinen ,, Briefen'* 
(Brief 19): „Du sollst alle Dinge mit deinen Nächsten 
gemeinsam haben ; du sollst nichts dein eigen nennen ; denn 
wenn ihr gemeinsamen Anteil an den Dingen habt, die ewig 
sind, um wie vie^ mehr müßt ihr gemeinsam beteiligt sein 
an den Dingen, die vergänglich sind Justin der Märtyrer 
(«geboren um das Jahr 100) sagt von seinen Glaubens- 
genossen ! ,,Wir, die wir früher bemüht waren, Hab und 
Gut zu erlangen, bringen jetzt, was wir haben, in die (ie- 
meinschatt und teilen es mit jedem, der Not hat.** Stin 
Zeitgenosse Clemens von Alexandria lehrt: „Alle Dinge sind 
gemeinsam; sie sind nicht dazu da, um von den Reichen 
angeeignet zu wer ! n. Deshalb ist die Redeweise: ,Ich besitze 
alles in Uebcrflui5 und warum soll ich es nicht genießen?' 
weder für den Menschen, noch für die üescllschaft pas- 
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send. . . Gott gab uns die Freiheit zum Genießen, aber 
doch nur, soweit dies nötig ist, und er bestimmte, daß der 

Genuß gemeinsam sein soll*' (Paedagogus, II, 13). TertuUian 
(Anfang des 3. Jahrhunderts) setzte sich mit den Römern 
auseinander: ,,Wii* (Christen) sind Brüder hinsichtlich des 
Famiiienbesitzes, der bei euch aller Brüderlichkeit ein Ende 
macht. Wir, in Herz und Seele vereinigt, sind über unsern 
Gemeinbesitz gar nicht in Zweifel, wir teilen alle Dinge 
gemeinschaftlich, außer unsere Frauen, — in diesen Ange- 
legenheiten allein hört unsere Gemeinschaftlichkeit auf: bei 
euch hingegen ist nur dies allein nemeinschaftlich'^ (Apo- 
logie, 1, 39). Tertullinn spricht sich in allen seinen Schritten 
scharf gegen den Reichtum aus. Gott ist ihm der Verächter 
des Reichtums und der Beschützer der Armen. Das Reich 
Gottes ist nur für die Armen, aber nicht für die Reichen. 

Wenn schon Besitz vorhanden sein soll, so darf er nicht 
über das zum Leben notwendige hinausgehen. „Wer mehr 
besitzt, als er nötig hat, soll es weggeben und sich für 
so viel als Schuldner betrachten" crkLärt Hieronymus (letzte 
Hälfte des 4. Jahrhunderts). Ebenso meinte Johann Chry- 
süstomes, Patriarch von Koiistantinopel (Ende des 4. Jahr- 
hunderts): „Es ist unmöglich, ohne Ungerechtigkeit reich 
zu werden. Und wie al^r, wenn jemand die Erbschaft 
seines Vaters antrat? Dann erhielt er eben, was durch ün* 
gerechtigkeit erworben war** (Homilien, 1. Timotheus, 
12. Homilie). Chrysostomos war überhaupt überzeugt, daß 
der Kommunismus zu jeder Zeit eingeführt werden könnte, 
wenn die Menschen nur ehrlich wollten, denn wenn der 
Kouununismus unmöglich wäre, dann iialten ihn die ersten 
Christengemeinden nicht haben können. Was den Alten 
möglich war, müßte auch späteren Geschlechtern möglich 
sein. 

Wichtig ist auch, daß die Kirchenväter die Lehren des 
Naturrechts verteidigen. Ambrosius (4. Jahrhundert) spricht 
den Satz aus: „Die Natur schuf das kommimistische Recht, 
die gewaltsame Aneignung schuf das Privateioentumsrecht." 
Cyril von Alexandria (erste Hälfte des 5. Jahrhunderts) 
äußert sich noch klarer: „Die Natur und Gott kennen keine 
(sozialen und wirtschaftlichen) Unterschiede; diese wurden 
von menschlicher Habsucht erfunden." Im selben Sinne 
spricht Augustinus (354 bis 430): „Nicht kraft göttlichem 
Rechts, sondern durch Imperatorenrecht darf eine Person 
sagen: das ist meine Viila, jener Diener ist mein, das ist 
mein Haus." Privateigentum wird also nur durch die Staats- 
gewalt aufrechterhalten. 
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5. Die kommunistische Sekte der KarpokraUaner, 

Am kräftigsten und längsten erhielten sich die urchrist- 
lichen Anschauungen und Ueberlieferungen in den ägyptischen 

und nordafrikanischen Urgcmeinden. Alexandria war damals 
der Hauptsitz urchristlicher Gelehrsamkeit. Aus Alexandria 
und Karthago stammen die großen Kirchenväter Clemens, 
Origines und Tertullian. In jenen Ländern muß auch der 
Onostizismus entstanden sein — eine weitverbreitete christ- 
liche Richtung, die die neue Religion als eine philosophiische 
Wissenschaft (Gnosis heißt auf griechisch: Erkenntnis) auf- 
faßte und sich von den Hauptsätzen des christlichen Glaubens . 
entfernte, aber in ihrer Moral war sie asketisch und ver- 
achtete Besitz und Reichtum. 

In Alexandria wirkten auch die Gnostiker Karpo- 
kratcs und sein durch Gelehrsamkeit ausgezeichneter Sohn 
Epiphaneji (in der ersten Hälfte des 2. Jahrhunderts), die 
eine christliche Sekte jjründeten. Diese Sekte wurde — nach 
dein Namen ihres Uriiebers — Karpokiatianer genannt. Sie 
war vollständig kommunistisch und stark ketzerisch. Wie 
Clemens von Alexandria mitteilt, begründeten die Karpokra- - 
tianer den Kommunismus auf folgende Weise: 

Die Gerechtigkeit Gottes besteht im wesentlichen aus Ge- 
meinschaft und Gleichheit. Im Weltall ist alles gemeinsam. 

Der Himmel ist nach allen Riehtunp^en hin gleichheitlich 
ausgespannt und umfaßt die ganze Eirde. Das Licht ist über 
alle gleicli ausgegossen. Die Natur spendet ihre Gaben allen 
in ihr lebenden Wesen. Die Tiere leinen ohne Gesetz und be- 
gatten einander ohne Vorschrift und ohne Gebote. Auch Gott 
gab alles allen. Erst durch die niederen abgefallenen Engel 
ist die Besonderung und die Unterschiedlichkeit entstanden. 
An die Stelle des gemeinsamen Besitzes trat das Sonder- 
eigentum und die Gesetzgebung zum Schutze dieses Eigen- 
tums: es wurden Gesetze gemacht gegen Diebstahl. Auch 
das Geschlechtsleben war jremeinschaftlich, dann erst kam 
die geschiechüiehc Absonderung und das Verbot des Oie- 
bruchs. Das meint Paulus (Romer, Kapitel 7, Vers 7): 
„Durch das Gesetz erkannte ich die Sflnde/' Die Karfx>kra- 
tianer legten diesen Vers so aus, daß durch die Absonderung 
von der Gemeinschaftlichkeit entstanden die Gesetze, welche alle 
Taten als Sünde brandmarkten, die Lienen das i^rivateigentum 
gerichtet waren. Jesus sei gekommen, um das durch die 
niederen abgefallenen Engel gebrachte Unheil gutzumachen. 
Er brachte wieder das ursprüngliche Heil der Gemein- 
schaftlichkeity das von Gott dem Weltall gegeben worden 
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war, ~ ein Heil, das die Seele mit Gott vereinigte und alle 
Gesetze überflüssig machte. 

Die Karpokratianer lebten in voller Gemeinschaftlichkeit, auch 
in Ehegemeinschaft. Die Sekte fand auch in Rom Verbreitung. 

6. Das 1000 jährige kommunistische Gottesreich. 

Während der ersten drei Jahrhunderte war unter den 
Christen der Glaube fast allgemein verbreitet. daB Jesus 
bald wiederkehren und auf Erden ein Gottesreich aufrichten, 
in dem er als König regieren werde. Man stellte sich das 
Oottesreich sehr irdiscb vor. Man dachte es sich als die 
Wiederkehr des goldenen, urkommunistischen Zeitalters, wo 
vollständige Gleichheit herrschen wird und wo die Natur, 
befreit vom Fluche des SüüJcaialls oder von der harten 
Herrschaft Jupiters, wieder muhelos und in wunderbar ge- 
steigerter Segensfülle ihre Gaben hervorbringen wird. Die 
Quellen dieses Glaubens sind für den, der unsere früheren Aus- 
führungen aufmerksam gelesen, leicht zu finden: Jüiiischc 
Prophetie, Hesiod, Vergil. Die alten Propheten weissagten, 
dal] die Juden, durch Leiden, Bedrückungen und Buße ge- 
läutert, zur Weltherrschaft unter Jahwes Leitung berufen 
würden, und diese Weltherrschaft würde die soziale Ge- 
rechtigkeit, den ewigen Frieden in Geschichte und Natur, und 
die Lebensfreude aller herstellen. Eine Anwendung dieses 
Glaubens auf die Christen macht die Offenbarung (Apo- 
kalypse) Johannis (Kapitel 20, 1 bis 6), die nach den nero- 
nischen Christenverfolgungen niedergeschrieben wurde. Dort 
wird gesagt, daß Gott den Teufel (die v\'eltliche Macht) für 
eine Periode von lüOü jaiiren fesseln und in den Abgiuad 
schleudern werde, worauf die Märtyrer wieder auferstehen 
und mit Christus dieses 1000 jährige Reich regieren werden. 
Dieses Reich Gottes heißt deshalb das 1000 jährige Reich, 
das Millenium, und der Glaube daran heißt Chiliasmus 
(clüUoi heißt auf griechisch: lüOO). Die hellenischen und 
römischen Christen verbanden den Chiliasmus mit der Wieder- 
kehr des goldenen Zeitalters, wie es Hesiod und Vergil 
geschildert haben. Es ist deshalb nicht überraschend, daß 
man sich das Reich Gottes als eine Zeit großer materieller 
und geistiger Freuden vorstellte, als einen vollständig kom- 
munistischen Staat, in dem die Christen, sündenrein wie 
die ersten Menschen, für alle ihre Leiden und Verfolgungen 
belohnt würden. Die Massen hingen diesem Glauben mit 
aller Zähigkeit an und dürften nicht verfehlt haben, in ihrer 
Phantasie das kunnnende 1000jährige Reich mit allen Vor- 
zügen auszustatten. Auch so bedeutende Kirchenvater wie 
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Irenaus (Bischof von Lyon gegen Ende des 2. Jahrhunderts) 
und Lactantius (Anfang des 4. Jahrhunderts) hielten die 
phantasievollen Schilderungen des ( iottesreiches für (ilaubens- 
vvahrheiten. Insbesondere wurde die mühelose Produktions- 
ätcigeruiig der Erde gern geschildert. 

Nach und nach entwich der chiliastische Qtaube, ebenso 
bemühten sich die Theologen, den kommunistischen Geist 
der Evangelien und der Apostelgeschichte durch Auslegungen 
hinwegzuerklären. Das Christentum wurde im 4. Jahr- 
hundert „staatserhaltend". Der Kommunismus flüchtete sich 
in die Klöster und zu den Ketzern, aber bei allen Erhebungen 
im Mittelalter und in der Neuzeit lebten die kommunistischen 
und chiliastischen Bestrebungen wieder auf, so insbesondere 
bei den Wiedertäufern und in der englischen Revolution. 
Das Christentum war jedoch die einzige lebenskräftige Organi- 
sation des Reiches. Im 3, Jahrhundert verspürten die römischen 
Kai'^er schon sehr deutlich seine Macht, aber sie kannten 
nicht seine innere Wandlung von einer sozialrevohitionärcn 
Bewejrunrr zu einer staatscrlialtenden Macht. Sie versuchten 
nocli einmal mit umfassenden Verfolgungen der Christen. 
Bald aber gaben sie die unzeitgemäße Taktik auf und 
gewährten dem Christentum die Gleichberechtigung mit den 
anderen Religionen (313). Gegen Ende des 4. Jahrhunderts 
wurde das Christentum zur Staatskirche. Es siegte, weil es 
sich den privatwirtschaftlichen und staatspoiitischen Limich- 
tungcn des Reiches angepaßt hatte. Es strebte nicht meiir 
nach kommunistischen Ideaien, sondern es zankte um Dogmen, 
um metaphysische Glaubenssätze: die Massen verstummten, 
die Theologen führten das Wort. 

7. Untergang der antiken Welt. 

Die kidtiirclle Rückentwicklung des römischen Reiclies 
nahm unvermeidlich ihren Fortgang. Die Feudalisieruncf des 
ürundbesit/es, die Bindung der Kleinpächter an die Scholle, 
die Organisierung der städtischen Handwerke in Zünfte waren 
teils die Ursache, teils die Wirkun? des wirtschaftlichen 
Stillstandes und Kuckganges. Die drückende Lage der land- 
wirtschaftlichen Bevölkerung war selbstredend nicht geeignet, 
die städtischen Proletarier zurück aufs Land zu locken. 
Noch mehr: mit der zunehmenden Hörigkeit des Landvolkes 
begann eine Landfluciit nach den Städten, wo jedoch ver- 
hältnismäßig wenig Arbeitsgelegenheit vorhanden war. 

Die Einengung der Promiktion und die Abnahme der 
Subsistenzmittel äußerte sich in einer Abnahme det* Bevöl- 
kerungszahl, in einem Sinken der Volkskraft. Und das ge- 
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schah zu einer Zeit, wo die* germanischen Stämme: Goten, 
Alamannen, Vandalen, Burgunder und Franken immer kräf- 
tiger auf die Reichsgrenzen zu drücken begannen. Das Reich 
brauchte Soldaten, aber der Qi-undbesitz brauclite Arbeiter, 
und die Mannschaf tsbedürfnisse beider M.-ichte konnten nicht 
befriedigt werden, da, wie e^csas^t, die Vt^lkikraft abnahm. 
Der Großgrundbesitz siegte und behielt die Arbeiter. Die 
Reichsverieidigung wurde in wachsendem MaBe geschwächt, 
wodurch es den Germanen, Hunnen, Avaren und anderen her- 
andrängenden Vöilcerschaften schließlich gelang, Rom zu 
überrennen. Einen umfassenden, diktatorischen V^crsm h der 
Reorganisation machte der Sohlatenkaiser Diokletian um die 
Wende vom 3. zum 4. jaln iiiindert ; er verwandelte das römi- 
sche Reich in eine caesaristisch-miiitärische Despotie, band 
die ganze Bevölkerung kastenartig an ihre Beschäftigung, re- 
gulierte alles und jedes, aber das Reich war soztalwirtschaft« 
lieh krank und konnte nicht mehr geheilt werden. Das war 
die Zeit des Sieges der christlichen Kirche, die Zeit des 
Todeskampfes des römischen Weltreiches. Zu Ende des 
4. Jahrhunderls zerfiel es in zwei Teile: ins wcströnii^ciie 
und oströrnische Reich. Jenes erlag den Germanen, dieses 
vegetierte weiter als byzantinisches Keicii. 

8, Ursache des Untergangs der aniiken Welt. 

Im vorhergegangenen Kapitel verzeichneten wir die letzten 

Phasen des römischen Reiclies oder der antiken Welt. Wir 
sprachen von der unheilbaren Kranklieit, der dieses Reich 
verfallen war. Wir wissen aber noch nicht, was in letzter 
Instanz die Ursache war, die einem einst so machtvollen 
politischen Organismus ein Ende bereitete. Wohl können 
überlegene feindliche Mächte vieles zerstören, aber die germa- 
nischen Stämme und die Hunnen waren weder an Menschen 
noch an Organisation dem römischen Weltreiche überlegen. 
Der Erfolg dieser Stämme wurde doch schließlich nur möfr. 
lieh, weil Rom bereits krank war und die Mittel in sich 
nicht finden konnte, die soziale Gesundheit wieder zu er- 
langen. Was also war die wirkliche Ursache, die den Unter- 
gang Roms und somit der antiken Welt herbeiführte ? 

Die Ursache ist nur zu finden in dem Unvermögen Roms, 
die Produktionskräfte zu entfalten, die Produktion zu steigern 
und die materiellen Bedürfnisse eines so i^roßen Reiclies zu 
befriedigen. Wäre Rom ein land\\irtsc!i ältliches, auf einer 
zahlreichen, iinabhän^iiuen Bauernschaft beLniindetes Reich 
geblieben, oder hätte es neben der Lauiuudien wir tschaft 
noch ein technisch fortgeschrittenes Gewerbeleben entwickelt, 
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so würde es imstande gewesen sein, die Bevölkerung mit 
den nötigen Lebensmitteln zu versorgen. Oie Folge vmrde 
eine stetig wachsende Bevölkerungszahl gewesen sein, die 
genügend Truppen und technische Mittel hätte liefern können, 

um die Reichsgrenzen m schützen. 

Rom blieb aber einerseits in primitiven Produktionsformen 
stecken, andererseits machte die Latifundienwirtschaft dem 
freien Bauerntum ein Ende. Die Folge war eine Abnahme 
der Existenzmöglichkeiten, somit auch ein beständiger Rück- 
gang der Bevölkerungszahl und der Volkskraft. Die Diktatur 
uiocletians, die staatlichen und polizeilichen Regulierungen 
konnten diesem Uebel nicht nur nicht abhelfen, sondern 
verschlimmerten es, indem sie die ohnehin schmale Lebens- 
basis noch mehr einschränkten. 

Warum blieb Rom aber in primitiven Produktionsformen 
stecken? Die materielle Rückständigkeit war offenbar die 
Folge der unfreien Arbeit, auf der Rom beruhte. Sklaverei 
und Hörigkeit drückten der produktiven Arbeit den Stempel 
der Minderwertigkeit und der Unehre auf. Die besten Köpfe 
lind die hen^abtesten Kün«;tler wandten sich von der produk- 
tiven Arbeit ab, ja, sie hielten sie für eines freien Mannes 
unwürdig. Bei dieser Sachlage war ein technisclier Fortschritt 
unmöglich. Sobald es an Existenzmitteln nottat, suciite man 
nicht nach neuen Arbeitsmethoden, Erfindungen oder Ver- 
besserungen der Werkzeuge, sondern man half sich durch 
Zwang, Krieg, Eroberung und Raub. Als aber Rom die antike 
Welt erobert, ausgeraubt und die erbeuteten Reichtümer 
verpraßt hatte, wurde die materielle Basis des Reiches so 
schmal, daß sie es nicht mehr tragen konnte. Die Stöße der 
undisziplinierten, in Bewegung geratenen barbarischen Völker- 
schaften |:enügten sodann, das letzte große Imperium der 
antiken Welt in Stücke zu schlagen. Auf den Trümmern 
Roms bauten dann die Germanen neue Staatswesen. 
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